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Beiträge zur deutschen Granunatik 
und deutschen Lektüre. 



Vorbemerkungen. 

Grammatische Schriften finden heutzutage im allge- 
meinen wenig Beachtung. In den Kreisen ausserhalb der 
Schule wenigstens ist das Interesse für grammatische Fragen 
nur in sehr geringem Grade rege. Ob das davon kommen 
mag, dass bei vielen die Methode des Unterrichts aus der 
Schulzeit her eine Abneigung gegen alles, was an Grammatik 
erinnert, zurückgelassen hat, oder ob man den Erörterungen 
derartiger Fragen deshalb so wenig Aufmerksamkeit schenkt, 
weil sie mit dem auf das Materielle gerichteten Zuge der 
Zeit im Widerspruch stehen, darauf lässt sich m. E. eine 
bestimmte Antwort kaum geben. Nach einer fremdsprach- 
lichen Grammatik greift ja wohl der eine oder der andere 
noch aus rein praktischen Gründen, weil die Kenntnis 
fremder Sprachen entweder eine wichtige Grundlage für den 
künftigen Beruf bilden oder einem zeitweiligen Zweck dienen 
kann; aber wer wird sich in späteren Jahren hinter eine in 
trockenem, lehrhaftem Tone geschriebene deutsche Gram- 
matik setzen und seine „kostbare Zeit" auf Dinge vergeuden, 
die ihm aus der Schulzeit alle längst bekannt sind? Es 
kann ja gar kein Zweifel sein, dass ein mit dem Zeugnis 
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für den einjährig -freiwilligen Militäi*dienst ausgestatteter 
junger Mensch den Grad sprachlicher Bildung erlangt hat, 
dass er richtig deklinieren und konjugieren kann und dass 
er versteht, einen deutschen Satz richtig zu bilden, ohne 
irgendwelche groben gi^mmatischen, orthographischen oder 
logischen Fehler zu machen. Wer so spricht, dem möchte 
ich raten, einen Blick in die „Grammatik des Zweifelhaften, 
des Falschen und des Hässlichen" zu werfen, damit er sieht, 
was ihin noch alles zu lernen bleibt. Ich behaupte wobl 
nicht zu viel, wenn ich sage, dass ausser Schülern uncl 
Lehrern selten jemand noch die deutsche Grammatik eines 
Blickes würdigt; höchstens, dass ein in der Orthographie 
nicht recht bewanderter Kanzlist oder ein peinlich gewissen- 
hafter Korrektor seinen „orthographischen Duden" als Weg- 
weiser zu Rate zieht. 

Dem schon längst gefühlten Bedürfnis nach einem 
Buche, aus dem in Fällen des Zweifels sich Belehrung 
schöpfen lässt und das sprachlich Falsche durch Gegenüber- 
stellung des Richtigen klar erkannt werden kann, hat G. Wust- 
mann durch die Herausgabe seiner verdienstvollen Schrift 
„Allerhand Sprachduuimheiten"*) abgeholfen. Dieses 
geistvolle, in fliessendem, anmutigem Stile geschriebene Buch, 
in welchem der Verfasser mit der Würze des Humors und 
der Satire den an sich trockenen Stoff durchsetzt und so für 
den verwöhntesten Gaumen geniessbar gemacht hat, scheint 
von der Kritik günstig aufgenommen worden zu sein. Bisher 
sind mir freilich nur zwei ganz kurze Auszüge aus Kritiken**) 
zu Gesicht gekommen. Nach meiner Ueberzeagung verdient 
es als grammatisches Hilfsbuch dieselbe Verbreitung, wie sie 
„Duden" als orthographisches Nachschlagebuch gefunden hat. 
Der Grundsatz, von dem sich W. bei Abfassung des Buches 



*) Der volle Titel heisst: Allerhand Sprachdummheiten. Kleine 
deutsche Grammatik des Zweifelhaften, des Falschen und des Hässlichen. 
Ein Hilfsbuch für alle, die sich öffentlich der deutschen Sprache bedienen. 
Von Dr. G. Wustmann, Leipzig F. W. Grunow 1891. 

♦*) Zeitschrift „Gymnasium'' X, 4 (16. Febr. 1892) und 6 (16. Mftw) 
nennt das Buch wertvoll und meint, es gebe auf jeder Seite zu denken. 
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hat leit^i lassen, scheint in den Worten ausgedrückt zu sein, 
„dass überall der lebendigen Sprache zu ihrem Recht zu ver- 
helfen sei gegenüber der nnlebendigeu, gemachten Schreib- 
sprache^, und dass das Richtige „durch Klärung des ge- 
trübten Sprachbewusstseins^ Neuem und Falschem gegenüber 
erhalten werden müsse. Von der Schule, und nur von der 
Schule, erwartet der Verfasser „eine Besserung unserer 
Sprachzustände", aber auch kaum früher als nach Ablauf 
eines Menschenalters. Jede andere Einwirkung, selbst wenn 
sie von einem wiederei^standenen Klassiker ausginge, hält er 
„der erdrückenden Macht der Tagespresse gegenüber" für 
aussichtslos*). 

Diese Macht äussert sich aber, meine ich, nicht bloss 
in Deutschland, sie wird auch im Auslande empfunden. 
Wenn W. über das Zeitungsdeutsch (S. 17) sagt: „So fehler- 
haft, wie unsre Zeitungen jetzt schreiben, ist noch m*e und 
nirgends in Deutschland geschrieben worden, wird auch 
nii'geods im Auslande geschrieben, auch von den ausländi- 
schen Zeitungen nicht", so liegt darin jedenfalls ein grosses 
Mass von Uebertreibung. Jacques Parmentier, Professor der 
deutschen Sprache in Poitiers, den ich um eine Meinungs- 
äusserung über diesen Punkt bat, schrieb mir am 7. April 
d. J. unter anderm folgendes: „Quant au joumalisme, il est 
la ruine de toute langue. Ce ne sont pas d'ordinaire les 
Ans lettr^s qui se fönt journalistes; et quand quelques- 
uns ont ce caprice, la masse des barbouilleurs les ^crase. Nos 
meilleurs journaux, au point de vue de la langue, la Gazette 
de France, le Temps, le Journal des Döbats, le Figaro, sont 
pleins tous les jours d'expressions plus ou moins baroques; 
quant au style et ä la langue des petites feuüles, il n'en 
faut point parier; l'argot y domine." Und an einer anderen 



*) Ich setze seine eigenen Worte hierher : Und wenn ein Engel vom 
Himmel käme und schriebe das beste Bach für das deutsche Volk in der 
besten Sprache, ein Buch, das in vielen Hunderten von Exemplaren gekauft 
und — gelesen (!; würde, der erdrückenden Macht der Tagespresse gegen- 
über würde seine Macht verschwinden wie ein Tropfen im Meere, di 
Tagespresse macht alle Bucher tot (Einleit. S. 30). 
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stelle sägt Parmentier in. E. gsiiiz richtig: ^La langiie alle- 
mande est, par la force des choses, souinise aux naßmes 
epreuves que toute autre laiigue moderne.^ Das läge eben 
an den nationalen Beziehungen, die heute durch das billige 
und bequeme Keisen leichter angeknüpft würden u. s, w. 
Nichts vermöchten die 40 „Unsterblichen*^ der französischen 
Akademie „contre des millions d'ecrivailleurs". Die Akademie 
lasse sich auch nicht selten zu Zugeständnissen fortreissen, 
„qui enlftvent", setzt er fort, „ä. notre langue sa physionomie*)." 
Man sieht also: Tout comme chez nous. 

An einer Stelle des Buches spricht Wustmann mit Be- 
dauern von einem Gegensatz zwischen dem durch die 
Zeitungspresse und das Aktendeutsch verwilderten Schrift- 
deutsch und der natürlichen, lebendigen Sprache. Ich pflichte 
diesem Bedauern bei, meine aber, dass auch zwischen dem 
mustergültigen Schriftdeutsch und der gesprochenen, leben- 
digen Sprache ein Unterschied besteht und immer bestehen 
wird. Auch ich trage durchaus kein Verlangen danach, das 
schwülstige Juristendeutsch, das der Student seinem Professor, 
der Referendar seinem älteren Amtsgenossen abgeguckt hat, 
in der deutschen Litteratur eine Rolle spielen zu sehen; es 
wäre das schon aus dem einen Grunde nicht zu wünschen, 
weil man erst besondere Lese- und Verständniskrücken in 
Anwendung bringen müsste, um durch das wirre Gestrüpp 
ungewöhnlicher Formen und Konstmktionen und durch die 
schmarotzerpflanzenähnlichen Verschlingungen meterlanger 
Perioden sich glücklich zu einem Gedanken durchzuarbeiten. 
Ein ruhiges, glattes, nicht durch fortwährende Rippenstösse 
von rechts und links gestörtes Lesen wäre bei solchem 
Tintendeutsch nicht möglich. Aber eine Gefahr für die 
Litteratur ist von dieser Seite ja wohl nicht zu fürchten. 



•) Warum schreibt der Franzose nicht physiognomie ((puaio^vaipita)? 
Warum soll jetzt phtisie statt des richtigeren phthisie (<pftt(Ji<;) geschrieben 
werden? Ich fand dieses Wort in einem Aufsatz von Jacques Farmentier 
über Roger Ascham, veröffentlicht in dem Bulletin Mensuel de la Faculte 
des liettres de Poitiers, Mars 1892 (p. 97). 
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Weit schlimmer ist das Zeitungs- und Depeschen- 
deutsch, welches jetzt in die entlegensten Winkel und Hütten 
dringt und in der That eine Gefahr für die Sprache zu 
werden droht. Das gemütvolle, wenngleich mitunter etwas 
nachlässige, Hausdeutsch, das Deutsch in Schlafrock und 
Pantoffeln, das sollte man pflegen und bilden und zum hof- 
fähigen Hochdeutsch heranzubilden suchen. Das hat z. B. 
Hildebrand in seinem Buche „Vom deutschen Sprachunter- 
richt" in meisterhafter Weise fertig gebracht*). Ein ganz 
getreues Abbild des guten Hausdeutsch wird das gute 
Schriftdeutsch aber nie sein und soll es auch nicht sein. 
Wie man die Menschen gern einmal in ihrem Sonntags- 
anznge sieht, nachdem sie einem die ganze Woche in ihren 
Werktagskleidern gegenübergestanden haben, so zeigt sich 
auch auf sprachlichem Gebiet ab und zu das Verlangen nach 
Befriedigung ästhetischer Bedür&isse. Man will ein anderes 
Deutsch lesen, als mau täglich zu hören gewöhnt ist. Lassen 
wir also dem Schriftdeutsch sein Recht, wenn es sich mit 
einem gewissen Stolze vom Hausrock- und Pantoffeldeutsch 
trennt; mag der Deutsche auch im mündlichen Verkehr das 
Relativum „welcher" seltener anwenden als das leichtere und 
gefälligere „der", mag er den Buchstaben e vor r und s 
verschlucken, mag er auch ganze Endungen und Vorsilben 
abstossen : in der Schriftsprache und beim gewählteren münd- 
lichen Vortrage gestatten wir ihm gern das „welcher", wir 
wünschen nur sprachliche Nachlässigkeiten nicht, wir wollen 
alles volltönend und den grammatischen Gesetzen entsprechend 
lesen und hören. Ein solches Deutsch schreibt ja auch Wust- 
mann in seinem Buche. Die Perioden sind hier streng und 
regelmässig gegliedert, die Ausdrucksweise ist vornehm und 
gewählt, anmutig und fliessend, kein Wort ist zu viel gesetzt, 
keines zu wenig: alles erinnert an das Deutsch im Sonntags- 
gewande, nicht im Alltagskleide — es ist ein Deutsch, das 
zwar jeder so schreiben sollte, aber gewiss nur höchst wenige 



♦) R. Hildebrand: Vom deutschen Sprachunterricht. KUngh«rdt, 
Leipzig 1887. Ich komme noch öfter auf das Buch zurück. 
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sprechen. Kein Wunder, gehört W. doch dem Stamme an, 
der sich zu rühmen pflegt, die deutsche Sprache lexikalisch 
und grammatisch am richtigsten zu gebrauchen. 

Der Ausdruck der Verzagtheit in W.s Buche*), ich 
möchte sagen dfer Verzweiflung an einer baldigen Besserung 
der Verhältnisse, und die von der herbsten Satire durch- 
setzten Schilderungen der heutigen sprachlichen Zustände 
erinnerten mich lebhaft an Tacitus und Juvenal, die in ihrem 
patriotischen Eifer für die Besserung des von allen Lastern 
durchfressenen Römertums keine geeignetere und wirksamere 
Waffe finden konnten als die Satire und die Ironie. „Si na- 
tura negat, facit indignatio versum" — wenn das Talent es 
versagt, so schmiedet Entrüstung die Verse — ruft Juvenal 
aus. Glücklicherweise steht bei Wustmann, wie bei Juvenal, 
mit der „indignatio" die „natura" im engsten Bunde. Trotzdem 
scheint er fdch über den Erfolg seiner Schrift nicht allzu 
sanguinischen Hoffnungen hinzugeben. Ich möchte aber den 
Einfluss derselben nicht unterschätzen. Ich bin überzeugt, 
es wird ihr gelingen, sich allmählich Eingang in diejenigen 
Schichten der Bevölkerung zu verschaffen, die durch ihre 
Stellung gezwungen sind, „sich öffentlich der deutschen 
Sprache zu bedienen" **). Ich selbst habe eine mächtige An- 
regung durch das Buch empfangen und bin zu dem Ent- 
schlüsse gekommen, die Früchte der Lektüre im Dienste der 
Schule zu verwerten. Damit soll freilich noch keineswegs 
ein „iurare in verba magistri" ausgesprochen sein. Alles in 
Bausch und Bogen konnte ich nicht übernehmen, daran 
hinderte mich eigenes Urteil, aber auch so sind der gefun- 
denen Goldkörner unzählige***). Aus dem Buche kann jeder 



*) Jeder Tag, sagt W., gebiert neues, was den Freund der Sprache 
mit Trauer, ja mit Zorn erfüllt (Einl. S. 4). 

•*) S. d. Titelblatt des Buches. 

**•) Ueber einzelnes werde ich in der folgenden Abhandlung Ge- 
legenheit haben mich etwas ausführlicher zu äussern. Hier sei vorläufig 
nur auf Wustmanns Ansicht über den Apostroph und die Anfuhrungs- 
zeichen hingewiesen. Das preussische orthographische Begelbuch (s. Duden 
S, yil) erkeniit die Notwendigkeit des Apostrophs an, W. meint (S. 54), 
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etwas lernen, sowohl der den Anfangen der Grammatik noch 
kaum entwachsene Schüler, wie der mit den grammatischen 
Kegeln wohlvertraute Lehrer; der zeilenjagende, sprachlich 
stumpfsinnige Reporter, wie der vom Lesepublikum ver- 
götterte, sprachgewandte Publizist. 

Offenbar lassen die auf Weckung und Belebung des 
Sprachgefühls gerichteten Bestrebungen des deutschen Sprach- 
vereins sich in ihren Wirkungen schon ganz deutlich in weiten 



der Apostroph sei überhaupt ^eine grosse Kinderei^, wie er auch die An- 
führungszeichen (Gänsefüsschen) eine „nichtsnutzige Spielerei*" nennt (S. 262). 
Ich möchte das vom Apostroph zunächst nicht behaupten. ))ass er beim 
Genetiv überflüssig ist, gebe ich gern zu, denn nach gewissen Buchstaben 
kann man das e vor s und n einfach weglassen, aber sonst muss man^s 
eben schreiben. Wie verhält es sich aber mit dem Pronomen es, dessen 
e so oft in der Aussprache ungesprochen bleibt? Darf man denn da die 
Auslassung nicht durch ein Zeichen kenntlich machen? Soll man denn 
wirklich schreiben: Ich weiss nicht, wies geht; sie sagen s euch, hats 
euch gefallen, sie meinons gut, glaub mirs nur, ich habs euch gesagt, 
nehmt 8 euch, obs euch gef&llt, wills nicht munden? Ehe ich so schreibe, 
gebrauche ich in der Schriftsprache ohne weiteres das volle es und lasse 
es mir gefallen, wenn jemand sagt: „Du schreibst ja ganz anders als du 
sprichst**. Nun ja, wenn der Apostroph verboten sein soll, weil er nicht, 
wie jedes andere Schriftzeichen, einen Laut bedeutet, dann schreibe ich 
eben so, wie ich auch sonst richtig sprechen würde. Und nun noch eins. 
Gilt der Kampf gegen den Apostroph nur dem Deutschen oder auch dem 
Französischen? Soll künftig geschrieben werden lami (für Tami)? il ma 
offense (für ra'a)? il ta, il la (f. t'a, Ta)? Hier wird der Apostroph doch 
auch nicht ausgesprochen, also wozu steht er? 

In dem Epos von Helle (s. II. Abt. 6. Klopstock) lese ich folgende 
Verse: 's ist, als huschten die Schatten der Nacht um Säulen und Leuchter, 
's ist, als klängen u. s. w. Vgl. Goethe in der „Harzreise im Winter*: 
Zehrt er heimlich auf | Seinen eignen Wert | In ungenügender Selbst- 
sucht. Ebenso Jean Paul: Auch sag' ich Euch's, 's ist alles heilig 
jetzt: I Und wer im Blühen einen Baum verletzt | Der schneidet ein wie 
in ein Mutterherz. — Kann man in diesen Fällen wirklich, ohne der Schrift 
ein fremdartiges Aussehen zu geben, den Apostroph weglassen ? In Wort- 
formen wie thus, ewgen, dens, ehr, eh, einzigs — sie kommen sämtlich 
in der II. Abt. vor — ist der Apostroph doch gewiss auch nicht zu 
entbehren. 

Mit den „Gänsefüsschen", denen nicht bloss Wustmann (S. 262), 
sondern auch Hildebrand (S. 40 fgd.) hart zu Leibe geht, verhält es sich 
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Kreisen erkennen. Fängt man doch jetzt schon im Parla- 
mente an, sich mit grammatischen Fragen zn befassen. 
Freilich zeigen diese Debatten, wie wenig tief die Sprach- 
kenntnis im allgemeinen ist, und wie sehr noch das Sprach- 
gefühl schwankt. Den deutlichsten Beweis liefert eine Ver- 
handlung im preussischen Abgeordnetenhause. Bei der im 
März d. J. vorgenommenen Beratung über den die Auf- 
hebung des sogenannten Weifenfonds betreffenden Gesetz- 
entwurf hatte nämlich das hohe Haus beschlossen, „um das 
Gesetz mit richtigem und gutem Deutsch auszustatten", die 



ähnlieh. Auch ich erkläre mich gegen den dort gerügten Missbranch, 
aber sie ganz aus d«r Schriftsprache rerbannen möchte ich doch nicht. 
W. lässt ihnen ja auch ein Hinterthurchen offen, durch das sie wieder ein- 
schlüpfen können ; er meint nämlich, sie hätten „einen vernünftigen Zweck*^ 
nur da, wo man Wörter oder Redensarten ironisch brauche, oder wo man 
mitten in seiner eigenen Darstellung eine Stelle aus der Darstellung eines 
andern einilechte, aber auch da seien sie „überflüssig", da man sie durch 
eine andere Schriftgattung vom Text abheben könne. Da haben wir^s! 
Bloss der Eonsequenz wegen sollen die armen Gänsefüsschen verschwinden, 
sie sollen einem anderen Hervorhebungsmittel keine Konkurrenz machen. 
Nein, aus dem Grunde allein reisse ich sie nicht aus dem Leibe der Schrift- 
sprache heraus. Fetter und gesperrter Druck sind lebensogut fürs Auge 
da, wie die Gänsefüsschen. Auch Duden in seinem orthographischen Wörter- 
buche wechselt mit den drei Methoden beliebig ab. 

Yiel wichtiger als der Kampf gegen Apostroph und Gänsefüsschen 
scheint mir der Kampf gegen die falsche Aussprache zu sein. Die Frage, 
ob denn auch wirklich überall den Schriftzeichen gemäss gesprochen wird, 
muss unbedingt verneint werden. Daraus erwächst der Schule die Ver^ 
pfUchtung, mit aller Energie neben der Orthographie auch der Orthoepie 
zu ihrem Recht zu verhelfen; denn was nutzt die peinlichste Beobachtung 
der einen, wenn die andre ihre eigenen Wege geht? Die falsche Aus- 
sprache des ü und ö ist ja etwas ganz Landläufiges, und g und st falsch 
zu sprechen gehört zum guten Tone. Wie oft hört man da von Grissen 
und Fissen, von nähmen und neben, von Blieten und Lehwen, von ist statt ist 
u. s. w. Ich erinnere mich noch lebhaft des komischen Eindrucks, den 
einmal die falsche Aussprache des Wörtchens ist auf mich gemacht hat. 
In seiner Abschiedsrede überraschte uns nämlich ein Abiturient mit fol- 
gendem, höchst pathetisch gesprochenem Dictum: 

Und was man isst, das blieb man andern schuldig! 

Der Abiturient wurde verstanden, aber man konnte sich eines heim- 
lichen Lächelns über den Doppelsinn nicht erwehren. 
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Worte „König Georgs"*) ia die Worte „des Eöoigs Georg'^ 
UDizuänttem. Mit vielen Himiop verfocht in der nächsten 
Sitzung der Regiernngsvertreter, ohne sich aber den „Ver- 
besserungsvorschlägen" gegenüber ablehnend zu verhalten, 
die Fassung der Regierungsvorlage als grammatisch richtig 
und berief sich unter schallender Heiterkeit des Hauses auf 
Handfibeln, die amtlich eingeführt seien. Schade, dass ihm 
das Wustraannsche Buch nicht zur Hand war; die Herren 
Abgeordneten würden dann auf S. 52 unter der Ueberschrift 
„Kaiser Wilhelms'^ gefunden haben, dass es das üblichste 
sei, die Eigennamen zu deklinieren, den Titel ohne Artikel 
aber undeldiniert zu lassen. 

Sehr viele Sprachfehler beruhen auf blosser Gedanken- 
losigkeit oder liebgewordener Gewohnheit, viele freilich auch 
auf Unkenntnis. Alle solche Fehler legt man aber gewiss 
gern ab, sobald man zu besserer Einsicht gekommen ist. 
Wer also z. B. gewohnt war, „am Donnerstag den 
31. März" ein Schauturnen oder eine sonstige Schulfeier 
abzuhalten, wird dies künftig „Donnerstag den 31. Mära" 
thun; oder wer am Schluss von Einladungen zu bemerken 
pflegte: „Einen genussreichen Abend versprechend, wird , . , . 
um recht zahlreiche Beteiligung ersucht", dem dürfte später 
eine so sprachwidrige Konstruktion nicht so leicht wieder 
aus der Feder laufen. Oder sollte wirklich jemand dem 
Grundsatz huldigen wollen: Video meliora proboque, Dete- 
riora sequor? 

Nachstehende Arbeit besteht aus zwei voneinander 
völlig verschiedenen Teilen, deren innerer Zusammenhang 
einzig und allein in dem Zweck der Veröffentlichung zu 
suchen ist. Die Arbeit, aus der Lektüre entsprungen, soll 
auch wieder auf die Lektüre zurttckleiten, und zwar soll der 
erste Teil eine Anregung dazu bieten, auf die Bildung, die 
Bedeutung und den Gebrauch deutscher Wörter bei der Lek- 
türe zu achten und den Wortverbindungen eine erhöhte Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. Der zweite Teil berücksichtigt 



♦) Die Zeitung (Neisser Presse 5. April 1892) brachte natürlich G e o r g ' s. 

2 
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lediglich die inhaltliche Seite der Lektüre, indem Parallel- 
stellen, teils aus der fremdsprachlichen, teils aus der deutscheii 
Lektüre, namentlich aus deutschen Dichtern, angeführt und 
besprochen werden. Von einer nach streng logischen Ge- 
setzen vorgenommenen Anordnung ist nicht die Rede; ich 
bin fast überall genau den Aufzeichnungen in meinem Sammel- 
hefk gefolgt. Autth war irgendwelche Vollständigkeit weder 
beabsichtigt nocJi auch möglich. Es soll ja die Sammlung 
nur einen kleinen Beitrag zum Betrieb der Lektüre in dem 
Sinne bieten, wonach das Deutsche an den höheren Lehr- 
anstalten künftig in den Mittelpunkt des Unterrichts gerückt 
werden soll. 

I. Abteilung. 

Grammatisches, zum Teil im Anschluss an 
Wustmanns Buch „Allerhand Sprachdummheiten''. 

I. Abschnitt. 

a. Die „gelben Fieberanfälle" Wustmanns (S. 211) er- 
innerten mich lebhaft an ein vor Monaten von einer viel- 
gelesenen Zeitung gebrachtes Inserat, in welchem sich irgend 
jemand erbot, „höheren Töchterschülerinnen" Privatunterricht 
zu geben. War schon das merkwürdig gebildete Kompositum 
„Töchterschüleiinnen" geeignet, die grammatischen Nerven 
gelinde zu reizen, so musste das hinzugefügte Adjektivum 
„höhere" diesen Nervenreiz noch bedeutend erhöhen. Bei 
dem häufigeren Vorkommen solcher und ähnlicher Ver- 
bindungen dürfte es sich verlohnen, einmal genauer zu prüfen, 
inwiefern die grammatischen und logischen Gesetze dadurch 
verletzt werden. 

Eine Töchterschülerin giebt es ebensowenig wie 
einen Töchterschüler oder einen Knabenschüler^). Der 
Fehlei* liegt oflfenbar darin, dass man das Grundwort von 



1) Manche Töchterschule nahm auch Knaben auf; keinem Menschen 
aber ist es eingefallen, solche Knaben „Töchterschüler" zu nennen. 
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Töchterschule ^^) in Schüler und Schülerin umgewandelt 
hat, ohne zu bedenken, dass das für Schule passende Be- 
stiramungsworl: Töchter dadurch sofort seine Befähigung 
vertieren musste, das in seiner Bedeutung völlig verändierte 
Grundwort näher zu bestimmen. Ein Schüler ist ja doch 
immer ein Knabe^ eine Schülerin immer ein Mädchen, eine 
Tochter. Es giebt wohl eine Schule, aber keine Schülerinnen 
für Töchter. Setze ich nun noch die attributive Bestimmung 
höher hinzu, die in der urspi*ünglichen Zusammensetzung 
höhere Töchterschale nur auf das Grandwort Schule 
bezogen werden kann, dann ist der „höhere Unsinn'^ fertig. 
Es entsteht daraus ein Konglomerat von Begriffen, denen 
jeder logische Kitt zur organischen Verbindung fehlt; denn 
weder „höhere Schülerinnen von Töchtern", noch „Schülerinnen 
höherer Töchter" — wobei man an den weissen Weinhändler 
und an die lackierte Blechwarenhandlung erinnert wird — 
hat je eine höhere Töchterschule besessen. Osterwald^^), 
der Yerfesser der Aeschyloserzählungen, spricht daher ganz 
ricditig von den „reiferen Schalerinnen unserer Töchter- 
schulen", er kennt keine „reiferen Töchterschülerinnen" **^). 



lA) Amtlich ist immer nur von höheren „Mädchenschulen^^ die Rede. 

»b) Vorwort 1. Aufl. S. XU (1. Bd.). 

*c) Obschon sich aus dem Kompositum Knabenschule, nach Ver* 
Änderung des Grundwortes aber mit Beibehaltung des Bestimmungswortes, 
ein Kompositum Knabenschüler aus dem oben angeführten Grunde nicht 
bilden lässt, so ist diese Bildung doch bei Bezeichnungen anderer Schulen 
— es werden nur wenige auszunehmen sein — zulftssig und üblich. Man 
bildet ans Elementarschule Elementarschüler, aus Realschule Real- 
sclräler, aus Gewerbeschule Gewerbeschüler; ebenso ist es mit Kriegs-, 
Lamdwirtschafts-, Kunst-, Winter- und Hochschule der Fall; bei Bürger-, 
Volks-, Vor- und Mittelschule meidet die Sprache diese Bildung; warum, 
ist nicht recht ersichtlich. Ob vielleicht das unbewusst« Gefühl dabei mit- 
wirkt, es könnten die Ausdrücke zu Missverst&ndnissen oder falschen Auf- 
fassungen führen? Das wäre in der That bei Wörtern wie Bürgerschüler, 
Vorschüler, Mittelschüler zu befürchten. Denn was soU man sich z. B. 
unter einem Mittelschüler denken? Etwa einen Schüler, der eine Mittel- 
stufe unter seinen Mitschülern einnimmt? Das soll doch nicht gesagt sein. 
Es führt mich das nun auch auf den Fall, wo das Grundwort Schüler 
ersetzt wird durch Lehrer. Bei mehreren der oben angeführten Beispiele 

2* 
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Wenn Kneippt) eine „höhere Bearatenfrau" als Beispiel für 
eine glückliche Kur anfährt, nnd irgend ein Theaterrecensent*) 
die Darsteller „ältlicher Väterrollen" gebührend hervorhebt, 
so ist das zwar falsch, aber nicht besonders schlimm ; scheut 
sich ja selbst eine so gewandte Stilistin wie die Marlitt^) 
nicht, einen echten, „zerstreuten Professorengruss*' in die 
Konversation einzuführen. In neuerer Zeit ist der „höhere 
Lehrer" eine stehende Figur in den Zeitungen geworden. 
„Höhere Lehrer" giebt es aber ebensowenig wie „höhere 
Schullehrer"; es scheint so, als habe man in dem Streben 
nach sprachlicher Kürze geglaubt, einen richtigen <3rriff zu 
thun, wenn man vom Kompositum das Grundwort ablöstis 
und mit dem Attribut in Verbindung setzte. Man ist dabei 
aber aus der Scylla in die Charybdis geraten, denn das 
Attribut lässt sich hier nur auf das Bestimmungswort be- 
ziehen, weshalb ja auch die Verbindung „höhere Schullehrer" 
für „Lehrer höherer Schulen" unzulässig ist. Ebenso darf 
man nicht von höheren Schülern (oder Schülerinnen) 
sprechen, sondern nur von Schülern höherer Schulen 
(besser: Anstalten); nur scherzweise spricht man von 
„höheren Töchtern". Landwirtschaftlicher Winterschüler und 
landwirtschaftlicher Schuldirektor sind auch falsche Zn- 
sammenstellungen, wenigstens stehen, sie den „gelben Fieber- 
anfällen" sehr nahe. Richtig wäre: Landwirtschaftsschul- 
Direktor oder abgekürzt: Landw.-Schul-Dir.*) 



kann der Ersatz ohne weiteres Bedenken vorgenommen werden, bei andern 
aber würde man dem Sprachgebranch Gewalt anthun. Niemand spricht von 
Kriegs-, Volks-, Kunst-, Winterlehrem oder Mittellehrem, • ja auch . nicht 
von Hochlehrern, wiewohl in Holland diese Bezeichnung üblich sein soll 
(hoogleeraar, s. Hildebrand S. 178 Anhang). Giebt es gleich Oberlehrer, 
so hat man doch nur scherzweise Unterlehrer geschaffen, aber Mittellehrer 
würden eine ganz neue Lehrerspecies sein. 

^ Meine Wasserkur 9. Aufl. 1869 S. 28. Auch „Deutsche Aufsatz- 
Entwürfe" (v. Niemeyer) will mir nicht gefallen. 

8) Neisser Presse 3. Dez. 1891. 

4) Das Geheimnis der alten Mamsell 2. Bd. S. 113. 

^) Uebrigens möchte ich bei Benutzung des Bindestrichs zur Vorsicht 
raten; ein Ober- Realschullehrer ist kilometerweit verschieden von einem 
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b. Ueber einen sogenannten sprachlichen Unfug, den 
ich aber für einen Unfug nicht halte, giesst W.^) die ganze 
Schale seines grammatischen Zornes aus. Es ist dies der 
„mit erschreckender Schnelligkeit*^ um sich greifende Fehler, 
die auf weise endigenden Adverbien „als Adjektiva zu be- 
bandeln und mit Substantiven zu verbinden.^ Noch ehe ich 
W.S Buch kannte, war ich durch ein „Eingesandt"') in einer 
hiesigen Zeitung auf diesen angeblichen Missbrauch auf- 
merksam geworden. Dasselbe knüpft an folgende Bekannt- 
machung am hiesigen Postschalter an: „Auflieferer von Tele^ 
grammen wollen sich behufs voi^ugsweiser Abfertigung be- 
merklich machen" und fährt dann fort: „Nach Lesung so 
„Seltsamerweiser" Bekanntmachung fallen mir air die Hiebe 
ein, die ich in Quinta schmeckte, weil ich hartnäckig ein 
Adverb zu einem Adjektiv machte. Solche Erinnerungen 
sind nicht angenehm, und sie erklären sattsam meine „schleu- 
nigerweise" Entfernung aus dem Bereiche der Post. ... 
Idi dächte, wir hätten an dem elenden „beziehungsweise", 
das aus den Gerichtskanzleien stammt und unser gutes 
„oder" überwuchert, femer an dem „selten" schönen Hering 
aus dem Spezeristenladen für einige Zeit genug zu verdauen." 
Wenn der Verfasser des „Eingesandt" Adverbien wie die vor- 
stehenden — „beziehungsweise" nehme ich aus — als Ad- 
jektiva gebraucht hat, dann waren die Hiebe, die er als 
Quintaner besehen hat, wohlverdient, denn solche Wort- 
verrenkungen sind geradezu unerhört. Der alte Präceptor 
würde sicher seine Sende nicht haben tanzen lassen, wenn 



Ot^errealschol- Lehrer, und ein Ober -Zahnarzt würde sich künftig „wesent- 
lich'^ von einem Oberzahn - Arzt unterscheiden, vorausgesetzt nämlich, dass 
.das Speeialftrztetum uns mit der neuen Species von „Specialärzten für 
Oberzähn«" bereichert und dass der Zahnarzt — ebenso wie der Bossarzt — 
behördlicherseits durch das „Ober'' ausgezeichnet wird. 

») S. 212 fgd. 

') Offenbar schrieb der Verfasser unter der Einwirkung des Wustmann- 
sehen Buches; dort ist nämlich auch (auf S. 8) von den Adverbien auf 
weise, von ■ beziehungsweise (für unser gutes oder), ja sogar von dem 
Quintaner die Bede, d(« vor 30 Jahren der Lehrer wegen gewisser gram- 
matischer Fehler „gedachtelt"' hätte. 
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der Quintaner sich auf den „vorzugsweisen^ Gebrauch einer be- 
stimmten Klasse von Adverbien auf weise klng^er weise be- 
schränkt hätte. Denn schon vor 50 Jahren und früher gebrauchte 
man gewisse Adverbien aufweise adjektivisch. Bei GriAim®) 
lesen wir: teilweise, auch adjektivisch verwendet; teilweise 
Abweichung, durch teilweise Auflösung u. s. w. Heyse'*) 
äussert sich darüber folgendermassen: Weise, teils in regel- 
mässiger grammatischer Form mit einem Adjektiv im Genetiv 
verbunden, dergleichen adverbiale Ausdrücke auch getrennt 
geschrieben werden können; z. B. glücklicher Weise und 
glücklicherweise . . . . ; teils mit einem Substantiv im Genetiv- 
verhältnis zusammengesetzte, z.B. beispielsweise, . . . vorzugs- 
weise ... . Adverbia modi dieser Bildung, welche Luther 
bereits gebraucht, sind der mittelhochdeutschen und der 
früheren Sprache fremd. In der heutigen Sprache hat sich 
ihr Gebrauch immer weiter ausgedehnt, und das weise .... 
ist in Zusammensetzungen mit Substantiven*) so völlig zur 
blossen Endung erstarrt*"), dass man sich nicht selten er- 
laubt, solche Adverbia, ganz wie die auf lieh, auch adjek- 
tivisch zu gebrauchen (z. B. ein stufenweiser Fortschritt, ein 



8) Grimm, Wörterbuch d. deutsch. Spr. (S. 364). 
8») J. C. H. Heyse, Ausführl. Lehrbuch d. deutsch. Spr. I. Bd. 
1838 S. 829. 

») Vgl. Heyse S. 810. 

1^) Das gilt natürlich nur in gewisser Beschränkung; denn in Wörtern 
wie Lebensweise, Kampfweise, Redeweise, Gefechtsweise, ünterrichtsweise, 
Erziehuugsweise u. a. wird das Grundwort „Weise" wohl nie seine volle 
substantivische Bedeutung verlieren und zu einer blossen Endung erstarren. 
Bei Strafweise (= Methode) scheint sich allerdings diese Metamorphose 
bereits vollzogen zu haben, denn eine „strafweise Versetzung" kommt in 
neuerer Zeit hAufig vor. Bei den erw&hnten Wörtern entspricht das 
Weise dem latein. ratio, modus, während es in andern, die adverbiale 
Bedeutung erlialten haben, mit ratione, modo zu übersetzen ist. Diese 
letzteren, und nur diese, lassen eine Umwandlung in Adjektiva zu, daher 
sind auch die Genetivverbindungen, z. B. thörichterweise (= thörtchter 
Weise), schleunigerweise u. ähnl. davon auszuschliessen. Mit der 
schleunigerweisen Entfernung hat sich der Verfasser des obigen 
„Eingesandt" natürlich nur einen Scherz erlaubt. 
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teilweises Missverständnis u. a. ni.), was jedoch streng ge- 
noipmen nicht gebilligt werden kann*®*). 

Man sieht, H. spricht sich sehr vorsichtig ans und hält 
nur. von dem Standpunkt des streng urteilenden Gram- 
matikers mit der Billigung des herrschenden Sprachgebrauchs 
znrüjQk, Dem völlig absprechenden Urteile Wustmanns 
würde er sicher nie beigetreten sein. Die Sprache ist ja 
doch ein lebendiger Organismus, der von der Entwicklung 
des menschlichen Geistes und den auf allen Gebieten mensch- 
lichen Wissens und Könnens gemachten Fortschritten in Ab- 
hängigkeit steht; sie ist eine geistige Waffe, für deren Ver- 
vollkommnung nicht lediglich die grammatischen Regeln der 
Analogie massgebend sein dürfen, sondern das jeweilige Be- 
dürfiiis zu entscheiden hat. Und das Bedürfnis ^^^) müss 
doch vorhanden gewesen sein, sonst wäre die Bildung unter- 
blieben. Uebrigens scheint, dieselbe auf ganz natürliche und 
einfache Weise vor sich gegangen zu sein. Es ist ja wahr, 
Adverbien lassen sich nur mit Verben und Adjektiven ver- 
binden, weil sie die Beschaffenheit einer Thätigkeit oder den 
Grad einer Eigenschaft angeben. Man kann wohl sagen 
„sehr laufen" und „ein sehr schneller Lauf, aber „ein 
sehr(er) Lauf") wäre nicht angängig, und auch „das sehr 
Laufen" ist nicht gebräuchlich, obgleich man zugeben muss, 
dass es grammatisch richtig gebildet ist, geradeso wie „das 
schnell Feuern", woraus sich zunächst das „Schnellfeuern", 
dann, mit Veränderung des subst. verbale, das „Schnellfeuer" 
entwickelt hat. Ursprünglich hat man „teilweise überbrücken" 
gesagt, dann setzte man den Artikel vor: das teilweise Ueber- 

^"•') Die Erstarrung des Sabstantivs zur Endung drückt ebenso die 
Sprache wie die Schrift aus, indem das Schluss-e ausgelassen wird. So 
schreibt z. B. Hildebrand (Vorwort S. III): „mit teilweis weiterer Aus- 
führung". Dass ihm auch der adjektivische Gebrauch nicht anstössig ist, 
darüber vgl Anm. ^^c 

*^b) 0. Behaghel „Die deutsche Sprache", Leipzig 1886, sagt: Die 
Sprache schafft ja unablässig neue Wörter, weil die Yorhandeuen aus vielen 
Gründen dem Bedürfnis nicht genügen. 

M) Man kann es Wnstmann nicht verdenken, wenn ihm bei solchen 
und ähnlichen Verbindungen „ganz griechisch zu Mute wird". 



Digitized by VjOOQIC 



16 

brücken, schliesslich trat an die Stelle des Infinitivs ein subst. 
verb. auf ung:^*) die teilweise Ueberbrückung; ganz so: ein teil- 
weiser Erlass; ein teilweises Geständnis. Damit war der 
Uebergang des Wortes in die Reihe der Adjektiva vollzogen, 
und er vollzog sich um so leichter, als die Sprache ja bereits 
ein der Endung „weise'' gleichlautendes Adjektiv (weise, 
naseweis) besass und in der Verschiedenheit der Bedeutung 
kein Hindernis für den adjektivischen Gebrauch sehen durfte. 
Ich will gern zugeben, dass nur sehr wenigen der adverbiale 
Charakter solcher Wörter zum Bewusstsein kommt"*), aber 



13) SelbstYerstftttdlich sind nur Substantiva, die eine Handlang oder 
einen aus der Handlung hervorgegangenen Zustand bezeichnen, dazu ver- 
wendbar, nicht aber subst. verbalia, welche eine Person bezeichnen. Von 
einem „vertretungs weisen Inspektor'* oder einem „zwangsweisen Versteigerer" 
darf also niemand sprechen. Die ursprünglich adverbiale Natur des Wortes 
sträubt sich auch nach erfolgter Umwandlung zum Adjektiv, mit einem 
Personennamen eine engere Verbindung einzugehen. Er wurde als „toü- 
weiser Krüppel" aus dem Hospital entlassen (Schi. Vztg. 20. 10. 91) wäre 
demnach falsch, es könnte in dem Falle nur heissen „als teilweise ver- 
krüppelter Mensch" oder „nach teil weiser Verkrüppelung" (W. würde nur 
gleiten lassen „nach teilweise eingetretener Verkrüppelung"). Ebenso ist 
es mit „teilweiser Arbeitslosigkeit". Auch gegen eine „teilweise Steuer- 
freiheit" würde ich mich erklären, wiewohl ich mit einer „teilweisen Be- 
freiung" von Steuern ganz einverstanden wäre. Wer so geschrieben hat 
(Schi. Ztg. 2.3. Oktober 1891), hat sich offenbar durch das gegenüber- 
gestellte „völlige Steuerfreiheit" zu diesem Gebrauch verleiten lassen. In 
dem Satze „es wurden massenweise Verhaftungen vorgenommen" ( Wolffs Tel. 
B. 17. Sept. 1891) ist das Wort zunächst als adverbiale Bestimmung des 
Prädikats aufzufassen; darf es aber wohl befremden, wenn jemand, durch 
das ähnlich endende und fast dasselbe bedeutende Wort „zahllose" verleitet, 
„massenweise" für eine attributive Bestimmung des Substantivs ansieht? 
Auf diese Weise mag wohl die strenge grammatische Schranke allmählich 
gefallen sein. 

>2a) leb führe hier einen Fall an, wo der Schriftsteller in einem 
Satze dasselbe Wort als Adverb und als Adjektiv gebraucht hat. In dem 
Buche vom gesunden und kranken Menschen v. Bock, 15. Aufl., 1. Lief., S. 17, 
ist folgendes zu lesen: Dass eine langsame, stufenweise und allmähliche 
Entwicklung des Geisteslebens möglich ist, können wir täglich beobacfat'On, 
und die Entwicklungslehre muss annehmen, dass auch der Geist des ^anz^n 
Menschengeschlecht« sich langsam und stufenweise entwickelt hat. (Etwa 
vom AffeQ aufsteigend?) 
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was verschlägt das? Ist. es z. B. nicht höchst gleichgültig, 
ob jemand weiss, dass die Wörter zufrieden und vorhanden 
ursprünglich adverbiale Natur hatten und erst im Laufe der 
Zeit zu Adjektiven umgestempelt worden sind? Oder wird 
ihn der Umstand, dass ungefähr ein adverbialer Ausdruck 
in substantivischer Form ist, hindern, das Wort wie ein Ad- 
jektivum zu deklinieren, wie es schon Lessing und Schiller 
gethan haben?^) Mit zufrieden und vorhanden vollzog 
sich die Umwandlung viel gewaltsamer als mit den Wörtern 
auf weise; hier war die Deklinationsendung schon gegeben, 
dort musste sie erst an den Dativ ( — en: Frieden, Händen) 
antreten. Bei ungefähr (verbildet aus ohngefähr; gefähr = 
Gefährde, Gefahr) ist die Bildung entsprechend den Wörtern 
aut weise. Ein ungefährer Begriff, wie die adjektivische 
Bildung von zufrieden und vorhanden auf grammatisch 
gebildete, feinfühlige Leser oder Hörer des 17. Jahrh. — 
zufrieden trat damals zuerst auf — gewirkt haben mag^'*), 
lässt sich.jiur dann gewinnen, wenn man heutzutage den- 
selben Versuch mit zuwillen machen wollte. Ganz so wie 
in früheren Jahrhunderten zufrieden (zu fnd sein, zu frideu 
bleiben), wird jetzt z u w i 1 1 e n ausschliesslich in adverbieller 
Bedeutung zu Verben gesetzt (sein, sich zeigen, bleiben). 
Wie „zufrieden*' von der adverbiellen zur prädikativen Be- 
deutung und dann allmählich zur attributiven überging, so 
könnte die Sprache ja auch mit „zuwillen" verfahren, und 
man würde künftig nicht bloss von zufriedenen, sondern 
auch von zu willen en Dienstboten hören. Ja, dieses un- 
organisch gebildete Adjektiv könnte sich auch ebenso der 



*8) Vgl. Grimin hierüber. Bei einem flüchtigen Blick in die »Ver- 
handlungen der Schles. Direkt. -Konferenz« (39. Bd. 1891, Berün, Weidmann) 
habe ich es zweimal gefunden, nämlich 8. 13 u. 14: einen ungefähren 
Ueberblick, ein ungefähres Bild. Auch Hildebrand S. 100: ... in dem 
ungefähren G«fuhl. Preuss. Zirkularverfugung v. 31. März 1882: Es 
könne das Mhd. nicht so getrieben werden, dass das Uebersetzen mehr als 
ein ungefähres Raten sei. 

1'«^} Grimm meint, solche Bildungen seien eher nachlässig und stumpf 
als kühn zu nennen, hätten aber schon grieehisohe und lateinische Analogien. 
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Komparation und Komposition anbequemen (der zuwillenste, 
unzuwillen, Unzuwillenheit). Aber von solchen Bildungen 
sind wir allem Anschein nach noch sehr weit entfernt. 

Ich sprach oben die Vermutung aus, dass für die 
Sprache wohl daß Bedürfnis vorgelegen haben mag, zur Ad- 
jektivierung der Adverbien auf weise zu schreiten. W. er- 
kennt das Bedürfnis nicht an und meint, man solle nur von 
der hässlichen Manier ablassen, „den Hauptsinn eines Satzes 
immer durch ein Substantivnm, statt durch das Verbum aus- 
zudrücken", dann würde „so mancher andre Unrat auch 
wieder verschwinden." Ich bin andrer Ansicht. Der Ge- 
brauch der Substantiva fördert, wie ich glaube, 1. die Kürze 
des Ausdrucks und ermöglicht 2. einen gewissen Parallelis- 
mus der Satzglieder. Das Streben zu parallelisieren mag 
z. B. folgenden Satz geschaffen haben: „Es liegt kein Anlass 
zur vollständigen, wohl aber zur zeitweisen Abschaffung 
der KomzöUe vor." Streng genommen hätte es ja helssen 
müssen: „wohl aber zur zeitweise erfolgenden Ab- 
schaffung . . .", aber würde dadurch nicht der Parallelismus 
der Glieder zerstört worden sein?^'®) Ich habe die feste 
Ueberzeugung, dass sich bei der einmal vorhandenen Neigung 
der Sprache zu solchen Bildungen*'®) nicht gegen den Strom 



i8l>) Schmidt -Weissenfels, Friedrich, deutscher Kaiser, 1888, S. 67, 
schreibt: eine Krankheit, welche auch den ganzen oder teilweisen Ver- 
lust der Stimme unausbleiblich nach sich ziehen würde. 

^0) Das Verbreitungsgebiet der zu Adjektiven gewordenen Adverbien 
auf weise ist, wie mir eine auch nur oberflächliche Beobachtung gezeigt 
hat, ungemein ausgedehnt. Vom Zeitungsdeutsch will ich ganz absehen, 
aber bemerken muss ich doch, dass mir während der kurzen Zeit meiner 
Beobachtungen kaum ein Zeitungsblatt in die Hände gekommen ist, dessen 
Leitartikel oder Feuilleton mir nicht Stoff zu Notizen gebeten hätte. In 
Blättern, die Aufsätze aus der Feder von Schulmänneni bring«ii, ist mir 
der Gebrauch mehrfach b^egnet; am häufigsteii kommt teilweise vor 
Vgl. Blätter f. höh. Schulwesen No. 10, 1891, S. 158, 147; No. 12; 1881, 
S. 181, 1888: bei teilweiser Kombination; teilweise Einlösung des Kaiser- 
wortes; die nur teilweise Erfüllung. In einem andern Blatte wird ein 
Lehrer gesucht mit Vorzug sweiser Befähigung in Mathematik. Pütz, 
Leitfaden der preusa. Geschichte, 13. Aufl., S, 7, schreibt: Die teilweise 
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sehwimmen lässt^ man muss mit dem Uebel (?), das sich 
oun einmal nicht mehr beseitigen läs&t, zn rechnen verstehen. 
Wenn ein so aasgezeichneter Kenner des deutschen Idioms 
wie R. Hildebrand"*), ein Mann, dem es zur zweiten Natur 
geworden ist, der Thätigkeit des sprachbildenden Geistes 
nachzuspüren und gegen sprachliche Sunden anzukämpfen, 
sich, nicht scheut, von „teilweisem Gebrauch" und „stück- 
weisem Vorbringen" zu sprechen, dann dürfte wohl Wust- 
mann^^®) etwas zu weit gegangen sein mit der Bemerkung, dass 
jeder, der sich der adverbiellen Natur dieser Zusammensetzung 
bewusst geblieben ist ... . oder wer sie sich wieder zum 
Bewusstsein gebracht hat, „Ausdrücke wie: teilweise Er- 
neuerung weder über die Lippen noch aus der Feder ^ 
bringt. Ich wundi'e mich übrigens, dass W. nicht ein ein- 
faches, oft ei*probtes Mittel in Vorschlag gebracht hat, um 
mit einem Schlage die grammatischen Bedenken zu heben. 
Ich meine die Endung ig. Wie viele Adverbien und Sub- 

Yerpf&ndung desselben machte die Bewohner dem Fürsten abgeneigt. Ders.: 
Grandriss etc. I. d. Altertum 1891, § 33 S. 77: teilweise üebersiedlung; M. 
DuncJcer, Gesch. d. Altert., 1860, 3. Bd., S. 45: die stufen weisen Er- 
weiterungen. In dem vom grossen Generalstabe im J. 1890 herausgegebenen 
Werke „Der erste schlesische Krieg", 1. Bd., S. 153 und 154 liest man: 

Flügelweiser Abmarsch in drei Kolonnen, 

Flügelweiser Bechtsabmarsch, 

Treffen weiser Abmarsch nach rechts. 
Was mir bei der Lektüre der Landtagsverhandlungen zufällig aufgestossen 
'st, will ich nur nebenbei erwähnen; da heisst es z. B.: Stückweise 
Regelung auch auf dem Gebiete des Yolksschulwesens ist zulässig (wörtl. 
nach d. stenogr. Ber. v. 28. Jan. 1892); teilweise Verlängerung (3. Febr.); 
zwangsweiser Unterricht im Katechismus wäre Gewissenszwang (26. Jan.); 
damit eine zwangsweise religiöse Erziehung geschaffen wird (26. Jan.)* 
er muss eine schrittweise Bildung verlangen (8. März, Zedlitz-Trützschler); 
es wird eine zwangsweise Einführung des Normaletats beabsichtigt 
(9. März, Miquel;. In einem Blatte wurde dem „rückhaltslosen*' Geständnis 
ein „teilweises** gegenübergestellt. Man sieht hier die Einwirkung der 
'Bequemlichkeit, von der W. (S. 214) durchaus nichts wissen mag. 

'®d) Vom deutschen Sprachunterricht, Vorwort S. V. u. S. 20. Jeden- 
falls wiederholt sich der Gebrauch. Auch in dem Vorwort zu dem neuen 
deutschen Lesebuche v. Heinze u. Schröder, Minden 1892, ist von einer 
teilweisen Uebereinstimmung die Bede. 
Me) S. 214 fgd. 
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stantive werden nicht durch Anhängung . dieser Endung zu 
Adjektiven umgewandelt! Man denke nur an dortige obig, 
heutig, baldig, jährig, derartig, bisherig^^j, massig, müssig, 
mannigfaltig^^) u.a. Ja, Goethe hat sogar allenfallsig^') gebildet, 
freilich mit wenig Glück. Der obige Satz würde dann 
lauten: Es liegt kein Anlass zur vollständigen, wohl aber 
zur teilweisigen Abschaffung der KomzöUe vor — ^und 
alles ist in bester Ordnung""*). 

c. In den beiden Artikeln über Relativsätze (S. 144 u. 
151) geht Wustmann dem Relativpronomen welcher, welche, 
welches hart zu Leibe. Er möchte das „langweilige, pa- 
pierne Relativpronomen*^ am liebsten ganz aus der Welt 
schaffen und gönnt ihm höchstens einen Platz in dem Falle, 
„wenn auf einen Relativsatz — mit der, die, das eingeleitet -— 
ein zweiter folgt, der sich an ein neues, in dem ersten 
Relativsatz stehendes Hauptwort anschliesst." Aber auch 

**) Katzen, Aus d. Zeit d. 7 jähr. Krieges, S. 177, gebraucht in einem 
Satze knrz nacheinander bisher und bisherig, 

'^) Vgl Grimm s. v. mannigfaltig. Im Mhd. waren die Wörter 
manecvalt und manecvaltec von völlig gleicher Bedeutung, ebenso einvalt 
und einvaltec (einveltec). Manecvalt (adj. u. adv.) soll, wie man aus Grimm 
VI, S. 1589 ersieht, häufiger in Gebrauch (gewesen sein als manecvaltec. 
J. E. Schlegel und Klopstock wenden dieses Wort noch an (die Sach' ist 
mannig falt — aus des stürzenden Bachs mannig falten Wellen). Heute 
kennt man kaum noch diese Form. Einen umgekehrten Weg hat die Sprache 
bei dem Worte einfach eingeschlagen; dasselbe erscheint weder im Ahd. 
noch im Mhd., erst im 16. Jahrh. gewinnt es weitere Verbreitung. Dagegen 
erscheinen ein fachig und einfach ig als die früheren und gebräuchlich'iren 
Formen, heute sind sie aus der Sprache verschwunden. Auch manecslaht ;= 
vielfältig (slaht = Art) gehört hierher. 

>**) Grimm urteilt sehr abfällig über dieses Wort, »das den Kanzleien 
hätte sollen gelassen werden'^. Auch das ganz gleich gebildete und heute 
noch im Kanzleistil sehr häufig vorkommende Wort »desfallsig" hat keinen 
bessern Klang. Es hindert nichts, wollten wir diese Umbildung der Genetive 
zu Adjektiven gelten lassen, auch glücklicherweise, schlounigorweise u. a. 
durch Anhängung der Endung ig umzubilden, und wir würden über die 
von mir oben als zulässig erachtete Bildung noch hinausgehen und neben 
„vorzugsweisiger Abfertigung" auch eine »schleunigerweisige Entfernung" 
als berechtigt anerkennen müssen. 

i^a) Mit diesen Worten schliesst W, seine Auseinandersetzung. 
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hier, meint er, sei der Wechsel eigentlich nicht nötig. Ich 
gebe gern zu, dass das Pronomen der, die, das in der le- 
bendigen Umgangssprache das Uebergewicht hat, dass es 
aber ganz ans der Sprache verschwinden soll, dafür sehe ich 
keinen Grund. Bisher hat immer ein gewisser Unterschied 
zwischen der leichten Umgangssprache und der gewählten 
Schriftsprache bestanden, und es wäre, wie ich schon früher 
sagte, zu bedauern, wenn dieser Unterschied sehwinden 
sollte. Gerade in der Schriftsprache sollen die Gesetze der 
Aesthetik zum Ausdruck kommen, über die sich die Alltags- 
sprache so leicht hinwegsetzt. Räumt ihr doch selbst W. 
einen bevorzugten Platz der Logik gegenüber ein, wenn er 
sagt: wo Logik und Aesthetik um den Vorrang streiten, hat 
stets die Aesthetik das entscheidende Wort zu sprechen.") Ich 
erwähne das deshalb, weil W. äen Gebrauch des Pronomens 
welcher selbst dann nicht gestattet, wenn zwei (oder 
mehrere?) der (die, das) unmittelbar aufeinander folgen. 
Einen „hässlichen Gleichklang" behauptet er darin nicht zu 
finden. Daher tauchen auch da und dort in seinem Buche 
Sätze mit gehäuften gleichlautenden Wörtern auf. So schreibt 
er (S. 35): Unter der starken Deklination versteht man die, 
die die grössere Triebkraft hat, oder (S. 13): Die Dienste 
magd, die die Vorbereitungen zu einem Liebesbriefe trifft. 
So sieht es W. auch als Aberglauben an zu meinen, man 
müsse „denn^ statt „als" sagen, wenn noch ein „als*' folgt, 
z. B. : er betrachtete und behandelte den jungen Mann mehr 
als Freund, als als Untergebenen'®). Zwischen der Aus- 



i'O W. S. 32. Vgl. damit Anm. 18 u. 39. Mit Recht tritt aber W. 
(S. 48, Anm.) trotz des offenbaren Missklangs für die allein richtige Ver- 
bindung „ans aller Herrn Ländern'' ein und verlangt nur eine stärkere 
Hervorhebung der vollen Genetivendung (en). Das allgemein übliche „aus 
aller Herrn Länder" ist entschieden zu verwerfen. 

^) In diesem Aberglauben stecken freilich noch sehr viele, ich auch. 
Ich würde z. B. nicht dulden, dass ein Schüler schriebe: Er ging zu Cäsar, 
um um Frieden zu bitten. Auch den Satz „der Jahrmarkt findet gewöhnlich 
sof einem grösseiren, freien Flatze der Stadt statt** wird kein I/ehrer des 
Deut-schen unbeanstandet lassen; das ästhetische Gefühl wird durch solchen 
GleiehlAut beleidigt. Und warum soll man nicht „denn"" statt „als" setzen? 
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Sprache von der und der (der = welcher, und der, dr = 
der, Artikel ^®'^) mag ja ein bemerkbarer Unterschied sein, 
aber wie da, wo ein solcher Unterschied nicht besteht? 
Wenn es in einem Satze heisst: „Kleinere Abhandlungen aus 
dem dem Schüler im Unterricht eröflfeeten Gesichtskreise** **), 
würde da nicht für das zweite dem besser ein ^ den (plur., 
den Schülern) am Platze sein? In den Kranichen des Ibykns 
hätte Schiller logisch richtiger schreiben müssen: 

Ergreift den, der das Wort gesprochen. 

Und den, an den's gerichtet war 
nicht: ergreift ihn ... . und ihn ... ., aber wir hätten 
dann, wie Götzinger*^) ganz richtig bemeiict, „einen der 
grössten Missklänge"**). Hier hat also der Dichter, wie ja 

Erst kürzlich schrieb mir ein Schüler in seinem AufsutjBe: »mehr denn je**. 
Etwas „auffälliges, gesuchtes, veraltetes^ scheint er darin nicht gefunden 
zu haben. Ebenso las ich in den Reichstagsverhandlungen v. 16. Febr. 1893 
folgenden Satz: Graf Caprivi hat gestern mehr als preussischer General 
denn als deutscher Reichskanzler gesprochen (Haussmann), worauf Oapr. 
erwiderte: Man macht mir den Vorwurf, ich hfttte mehr als pr. Gen. wie 
als deutsch. Beichsk. gesprochen. Nach W. müsste hier unbedingt als ge- 
braucht werden, „bei denn merkt man die Absicht und wird verstimmt^ 
und wie gehört hinter den Positiv, Beinahe Hesse sich hier das geflügelte 
Wort anwenden, welches die Bayersche Akademie in Neisse zu ihrem Motto 
gewählt hat: Wie man^s macht, isfs falsch. 

Da denkt Hildebrand anders. Auf S. 56 seines mehrfach erwähnten 
Buches lese ich: Für die Schüler gilt eben schon dasselbe innere Lebens- 
gesetz, als für uns Erwachsene. Aus den Schwarzwälder Dorfgesehiphten 
V. B. Auerbach habe ich mir folgenden Satz angemerkt: Den^ H^nsjörg 
hatte aber noch nie eine Pfeife so gut geschmeckt als die, welche das 
Kätherle vorher im Munde gehabt hatte. Also nicht: wie die, die . . .; 
als ist jedenfalls auffällig, welche erklärt sich aus dem Bestreben, die 
Doppelstellung des die zu vermeiden, denn Auerb. gebraucht das Pronomen 
welcher sonst im ganzen selten. 

wa) Vgl. auch Hildebrand S. 24 fgd. 

1°) Lehrziele und Ausführungsbestimmungen etc«, herausgeg. v« preuss. 
Unterrichtsministerium 1892. Hier ist es der gleichlautende Artikel. 

20) Deutsche Dichter L S. 331, Anra. 32. 

20a) Weber (Lehrb. d. Weltgesch.) gebraucht meistenteils die demon* 
strative Form, ich glaube aber bemerkt zu haben, dass er nicht selten, um 
den Missklang zu vermeiden, die andere Form wählt. Dies geschieht nicht 
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das aach Wnstmann wüDScbt, die Aesthetik über die Logik 
gestellt. Wie wenig Anstoss W. an drei aufeinander folgenden 
gleichen Wörtern nimmt, beweist die Frage, ob der Lehrer 
etwa deshalb, weil der Satz: Habt ihr ihr ihr Buch wieder- 
gegeben? unschön klingt, fragen wird: Habt ihr derselben 
ihr Buch wiedergegeben? Ich glaube, der Lehrer wird die 
Frage weder in der einen noch in der anderen Form an die 
Kinder richten, sondern sich anders zu helfen wissen. Der 
Widerwille gegen „welcher" verleitet W. zu der kühnen 
Behauptung, dass dasselbe in der Dichtersprache ganz un- 
möglich sei, „höchstens scherzhaft*' oder „als schleppendes 
VersfuUsel" gebraucht werde. Zweifellos überwiegt die de- 
monstrative Form in der Poesie, sowie in der gewöhnlichen 
Sprache des Lebens, und man wird in poetischen Erzeug- 
nissen, namentlich lyrischen, das Pronomen „welcher" ver- 
hältnismässig selten finden; aber wo es sich findet, da ist 
es weder immer scherzhaft noch VersfüUsel^«). In der Prosa 



nur, wenn zwei gleichlautende Wörter nebeneinander stehen würden, sondern 
selbst dann, wenn ein Artikel in der Nähe steht, z. B. II. S. 218: ein 
wunderbares Werk, durch welches das Mittelmeer (für: durch das das); 
S. 272: auf die herbstlichen Regengüsse, welche Krankheiten erzeugten; 
S. 152: alle, welche den Besuch der Messe weigerten u. s.w. Weber ge- 
braucht auch mit Vorliebe womit, wodurch, statt mit denen, durch 
welche und stimmt also auch in diesem Punkte mit den Wünschen W.'s 
zusammen: z. B. S. 75: die schweren Strafen, womit jede IJebertretung 
belegt wurde. 

21) Vgl. Klopstock, Messiade 1. v. 44, 78; Hölty, Das Landleben v. 1 : 
Matthison, Heimwehe, 2. Str.; A. W. v. Schlegel, Rom v. 50, 188; Chamisso, 
Salas y Gomez v. 28; Voss, Philemon u. Baucis v. 43; Schiller, Die zwei 
Tugendwege v. 1; L. Pyrker, Tunisias I. 109: welchem das Volk anhing, 
das immer der Neuerung hold ist. In der lyrischen und dramatischen Poesie 
mag es seltener vorkommen, in der epischen dagegen ist es ganz gebräuchlich. 
Stichproben aus dem Epos von F. W. Helle : Golgotha und Oelberg (s. II. 
Abt. 6, Klopstock, wo ich über Helle spreche), haben mich belehrt, dass 
derartige Relativsätze auf jeder Seite vorkommen, meist den Vers beginnend, 
z. B. 27. Ges. S. 388 3 mal; 23. Ges. S. 334 3 mal; 12. Ges. S. 174 3 mal; 
3. Ges.S. 40 2 mal; Epilog S. 444 2 mal, bei dem verhältnismässig seltenen 
Vorkommen der Relativsätze ein hoher Prozentsatz. Helle aber ist ein 
Dichter, der Klopstock würdig an die Seite zu stellen ist; er besitzt, wie 
Lindemann sagt, ein herrliches Formentalent S. 923). 
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scheint lediglich die Individualität des Yerfasaers massgebend 
zu sein, wenigstens glaube ich das aus den verschiedenen 
Stichproben entnehmen zu dürfen. Manche Prosaisten zeigen 
eine entschiedene Vorliebe für das vollere welcher, z. B. 
Schlosser^^), Pütz, Justi, oder wechseln ziemlich gleichmässtg 
ab, z. B. Leimbach-^), Gude^), Götzinger^*); andere, wie 
Goethe*^), Schiller^), Lessing, Humboldt, Yarnhagen v. Ense^), 
Lindemann, Kannegiesser^*), gestatten ihm wenigstens einen 
ziemlich ausgedehnten Raum. In der Abhandlung über den 
Gebrauch des Chors in der Tragödie gebraucht Schiller 
5 mal „welcher", während in der Braut von Messina wohl 
durchweg die andere Form angewendet ist. Warum das? 
Jedenfalls, weil Seh. einen Untei'schied zwischen poetisoher 
und prosaischer Ausdrucksweise herausfühlte. Wosu Mso 
die Acht über das unschuldige Wörtchen aussprechen, das 
uns so gute Dienste leistet? W. hat mit Bewusstsein das- 
selbe in seinem Buche vermieden, es kommt, glaub' ich, nicht 
ein einziges Mal vor. Wie stellt sich nun Prof. Behaghel, 
auch ein genauer Kenner der deutschen Sprache, zu dem 
fraglichen Interdikt? Ich war neugierig und warf einen 



22) Weltgesch. für d. deutsche Volk. Aus dem 15. Bd. schlug ich 
aufs Geratewohl die Seiten 288 und 299 auf und fand 6nial welcher, 
4 mal der; S. 292 u. 293 11 mal welcher, Imal der. Bei Pütz überwiegt 
der Gebrauch des welcher, sonst herrscht prinziplose Abwechselung, Bei 
Justi, Gesch. d. oriental. Völker d. Altert., Marburg 1884, kann man auf 
jeder Seite das Pronomen so und so oft mal finden. 

28) Ausgew. deutsche Dichtungen, ziemlich oft; z. B. IV. S. 258, 283; 
III. S. 38, 39, 214. 

2*) Erläuterungen deutsch. Dichtungen, ziemlich häufig. 

2*a) Deutsche Dichter etc., s. Vorwort, Einleitung und auch sonst 
sehr oft 

25) Benvenuto Cellini, 1. S. 8 mal; Beiträge zur Optik, Einleitung. 
Wahlverwandtschaften, 3. Kap. Anfang u. Mitte, 4. Kap. Wilb. M. Lehrj., 
I. 8 (sogar gesprächsweise, wogegen sich W. so sehr sträubt), JI. 2. 

2«) Gesch. d. Abfalls d. Niederl. Vorrede 6 mal; Gesch. d. SOjähr. Kr., 
I., 1. Anfang, in anderthalb Spalten 9 mal u. so öfter. 

27) In einigen aus L., H., V. t. E. (Deycks Lesebuch) entnommenen 
Proben stellt sich das Verhältnis von der zu welcher wie 6 : 2, 13 : 3, 4 : 2. 

27 a) Vorträge etc., Breslau 1835, ziemlich häufig. 
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Blick auf die erste Seite seiner Schrift ^Die deutschä 
Sprache^, und was fand ich? Gleich am Anfange zwei mit 
„welche^ beginnende Relativsätze. Auch sonst kehrt in dem 
Buche das Pronomen häufig wieder. Vor mir liegen die 
„Mitteilungen '^ aus dem Teubnerschen Verlage (5. 6. 1891). 
Auf S. 131 zeigt Dr. Gelbe, Direktor etc. sein Dispositions- 
bach t|n und verbreitet sich in wenigen Zeilen über Abfassung 
und Inhalt des Buches. Sämtliche Relativsätze — und es 
sind deren vier — beginnen mit welcher. In den vom 
preusB. Unterricht^- Minist, herausgegebenen Lehraufgaben 
etc. kann man solche Sätze auf jeder Seite finden. Ich ver- 
weise z. B. auf das Kapitel ^^Methodische Bemerkungen zum 
deutsch. Unterr." S. 16 fgd. 

Wustmann giebt zu, dass in stenographischen Berichten 
über öffentliche Versammlungen und „Verhandlungen" sich viele 
Relativsätze mit welcher finden, meint aber, es seien viele 
welcher erst hineinredigiert worden. Ich zweifle sehr, dass 
die $;orrektur sich auf solche Lappalien erstrecken wird; 
aber gesetzt auch, es wäre richtig, soll man denn dem 
.Redner einen Vorwurf machen, wenn er sich bemüht, seine 
lebendige Rede als papierne Rede — ich nenne sie so — in 
einem tadellosen Gewände seinen Lesern vorzuführen? Oder 
soll man nicht darauf achten, gewählter zu schreiben als 
man zu sprechen pflegt? Oder soll der Schlendrian in der 
Sprache auch noch durch den Druck zur Nachahmung 
empfohlen werden? Ich habe lediglich zu dem Zweck, mir 
ein Urteil über den Gebrauch der Relativsätze zu verschaffen, 
verschiedene Reden der hervorragendsten Parlamentarier 
durchgelesen und gefunden, dass der Wechsel sich individuell 
und meist ganz planlos vollzieht. W. meint, wer welcher 
gebraucht, der habe seine Rede sicher auswendig gelernt, 
denn „wer den Ausdruck im Augenblicke schafft, sagt der". 
Nun l^nen aber Männer wie Richter, Virchow, Stöcker, 
Bennigsen, Poi'sch ihre Reden gewiss nicht auswendig, auch 
bei ihnen bildet die Form, in welche sie ihre Reden giessen, 
der Augenblick. Sollten diese Männer nun aber wirklich, 
um dem „papiernen welcher" zu seinem Rechte zu verhelfen, 

3 



Digitized by VjOOQIC 



bei der Durchsicht der Stenogramme verschiedene der in 
welcher umgeformt haben? Ich glaube, ihre Korrektur 
wird sich auf wichtigere Dinge beschränken. 

Der Wustmannsche Radikalismus scheint also noch 
wenig Anhänger zu haben; ich glaube auch, es wird sich 
empfehlen, den historisch begründeten Besitzstand des „pa- 
piernen Relativpronomens welcher** unangetastet zu lassen. 

d. Ich gehe nun „zu etwas anderm" über, ich meine 
nämlich wirklich zu der Verbindung „etwas andres**. Wust- 
mann handelt darüber auf S. 65 und 66 und erörtert, nach- 
dem er auf die adverbiale Form „anders** zum Unterschiede 
von dem adjekt. Neutrum „andres*****) hingewiesen hat, den 
Gebrauch dieses Wortes in Verbindung mit wer, was, jemand, 
niemand, woran er die Bemerkung knüpft, dass „anders** in 
diesen Verbindungen — wer anders, niemand anders — 
nicht adverbialisch, sondern als Genetiv des geschlechtlosen 
Neutrums aufzufassen sei, wie in „jemand Fremdes** 28); es 
könne also auch kein Zweifel sein, wie diese Verbindungen 
dekliniert werden müssten. Man dürfe nämlich nicht sagen : 
ich bin „mit niemand andrem** in Berührung gekommen, 
sondern „mit niemand anders**^*). Ich will das ruhig gelten 
lassen, auch Heyse (II, S. 193) hat gegen die Verbindung: 
wir sprechen von „jemand Fremdes, Anderes** nichts einzu- 
wenden, obwohl er schliesslich meint, diese Ausdrucks weise 
gehöre jezt mehr „der Volkssprache** als der „edleren 
Schriftsprache** an, und „anderes** würde jetzt gemeiniglich 
als Adverbium (anders) in der Bedeutung von sonst, ausser- 
dem angesehen. Aber entschiedenen Widerspruch muss ich 
der Bemerkung entgegensetzen, wonach Ausdrücke wie: von 
was anderm, zu was bessern), zu nichts Gutem beinahe 



^) Hildebrand fasst in dem Satze „es war jemand Fremdes da^ das 
Wort „Fremdes" als nom. des Neutrums auf, weist aber in einer Anmerkung: 
auf das Mhd. „ieman stolzes'^ bin, wo das Adjekt. im gen. steht, wie auch 
Goethe einmal schrieb: Grüssen Sie Lavatern und wem Sie etwa Gutes 
begegnen. H. meint aber, dieser Genetiv Gutes stamme sicher aus Goethes 
Hausdeutsch. 

28 a) Duden S. 11 sehreibt „von etwas anderm". 
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ebenso falsch seien, wie ,,mit piemand anderin*'. In den von 
W. angefahrten Beispielen lässt sich fast regelmässig das 
anders durch sonst ersetzen, es hat also adverbiale Be- 
dentong. Es ist höchst gleichgültig, ob ich sage: ich habe 
nichts anders gesehen, oder ich habe sonst nichts ge- 
sehen; mit wem anders sollte ich sprechen, oder mit wem 
sollte ich sonst sprechen? Grimm sagt deshalb, es verbinde 
sich das Adv. anders anch gern mit dem Interrogativpronomen 
ond allen daraus Üiessenden Paiükeln (wer, was, woher, 
wohin u. a*)^ 

Bei dem unbestimmten Pronomen anders mag also 
die genetiviscbe Auffassung — besonders da das Adverb, 
doch eigentlich nichts anderes ist als eine aus dem Genetiv 
hervorgegangene Form — als möglich zugegeben werden, 
aber wie dann, wenn Adjektiva zu den Wörtern jemand, 
niemand, etwias, nichts treten und irgend eine Präposition 
einen obliquen Kasus, namentlich den Dativ**), fordert? Hier 
mfisste ja doch, da die Wörter jemand, niemand, etwas, nichts 
undekliniert bleiben*®), auch das von nichts, etwas u. s. w. 
abhängige Wort unverändert im Genetiv (oder Nominativ?) 
stehen bleiben. Diesen Fall fasst Heyses») ins Auge und 
er erklärt Verbindungen wie: „man wolle zu nichts Gutes 
un^ verbinden" o<ler „das könnte zu etwas Schreckliches 
ftkhren**^ ffir völlig sprachwidrig. 



38b j üeber den blossen Dativ ohne Präpos. vgl. Anm. 34. 
^«) Etwas und nichts sind indeklinabel, jemand und niemand werden 
meist nur im Genet. dekliniert. Allerdings sollen, wie eine mir vorliegende 
Programmabhandl. (Gortitza, Lyck 1S77) ziffermässig nachweist, im Dativ 
die Formen jemandem und jemanden, niemandem und niemanden weit 
häufiger vorkommen als die undeklin. Formen, während im Akkus, das um- 
gekehrte Yerh&ltnis stattfinde. Wustmann tritt S. 65 für die undeklinierten 
Formen ein, wenn er auch den durch Miss Verständnis entstandenen änderen 
Formen die Berechtigung nicht abspricht. (< 

») Grammatik II. S. 191. 

•ö) Wer denkt da nicht an die Stelle aus Schillers „Hoffnung": 
Im Herzen kündet es laut sich an: 
Zu was Besserm sind wir geboren? * 

3* 
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In früherer Zeit wurden die eine Quantität bezeichnenden 
Zahlwörter nichts, etwas, ebenso wie viel, wenig, genug u. a., die 
sich jetzt in unflektierbare Adverbien umgewandelt haben, 
als Substantiva behandelt und mit dem Genetiv verbunden, 
ja auch jetzt noch kommt diese Konstruktion häufig genug 
vor*^ *), aber meist so, dass die Wörter nachgesetzt werden**)- 
Sonst kann man wohl sagen, dass heute diese Wörter. als 
Adjektiva gefühlt werden, die man unverändert dem artikel- 
losen Substantiv vorsetzt. Das Substantiv steht dann in dem 
erforderlichen Numerus und Casus, also: mit viel Soldaten, 
mit wenig Getreuen. Dass die mit den genannten Wörtern 
verbundenen Adjektiva ursprünglich Genetive waren, sagte 
ich bereits oben, jetzt werden sie aber nicht mehr als solche 
empfunden. Man sagt: ich habe viel Schönes gesehen, ich 
bin mit viel Schönem erfreut worden, er fühlt sich zu nichts 
Höherem berufen u. Si w. Daher meint auch Grimm^): 
Die heutige dem Genetiv abgünstige Sprache fasst die Gene- 
tive als Nominative oder als Akkusative auf. Die Spi*ache, 
sagt Heyse^), neigt allerdings dahin, bei was, wie bei 
etwas das Adjektiv wie eine inhärierende Bestimmung au 
behandeln, und man wird eher sagen: „von was Neuem" war 
die Rede als „von was Neues*^. 

In dem Buche vom deutschen Sprachunterricht mut«t 
uns die Sprache Hildebrands gerade deshalb so sehr an, weil 
wir da dem freien, natürlichen, dem Volksraunde abge- 
lauschten Gedankenausdruck begegnen, der, frei von aller 
Ziererei und allem vornehmthuenden, hochtrabenden Schwulste, 
sich lediglich an unser Herz wendet. Aber da lese ich halt 



80») Etwas tritt ohne weiteres wie eine attributive, undeklinierbare 
Bestimmung zum Substantiv; bei nichts ist das aber gans undenkbar, 
höchstens, dass man ein von folgen Usst, z. B.: Nichts von Verträgen, 
nichts von Uebergabe! (Jungfr. v. Orl., Prol. 3. Auftr.) 

31) Hejse erinnert an die Sätze: Wie, noeh der Freuden mehr? Ich 
habe mir der Freuden viel von diesem Aufenthalt versprochen. Es sei 
genug der Greuel. 

82) I. S. 311 fgd. 

38) IT. S. 193. 
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auch den Satz: Die Freude des Scbülers an etwas Selbst- 
gefundenem .... zieht in seiner Seele noch einen anderen 
Vorgang nach sich^*). Wie würde sich hier wohl „Selbst- 
gefundenes^ ansnehmen? Weder der Yolksmund braucht es, 
noch Itringt es eine Feder. „Geh mir doch mit $o «twas 
Albernem^, wird die Mutter zu ihrem Kinde sagen, oder 
„ich kann euch heute mit nichts Ordentlichem aufwarten^, 
zu ihren Gäsf;en. Dieselbe Mutter könnte ja wohl auch er- 
zählen, dass sie mit niemand Bekanntem zusammen- 
getroffen sei, oder dass ihre Tochter von jemand Be- 
trunl^enem angesprochen worden sei. Ich vennute freilich, 
sie wird so überhaupt nicht sagen, sondern die Konstruktion 
vorziehen „mit keinem Bekannten^ oder „mit einem Be- 
trunkenen^. 

In dem Wustmannschen Buche ist mir eine Verbindung 
von etwas oder nichts 'mit Präpositionen nicht begegnet; 
S. ,96 lese ich nur: zeigt ein Wort etwas besonders schla- 
gendes, überzeugendes . . . und S. 97: er hat etwas recht 
dummes unter die Leute geworfen. Ob diese Verbindungen 
mit nichts und etwas softer vorkommen, kann ich leider 
nicht sagen. Ich frage aber: würde sich W. seiner auf S. 66 
aufgestellten Theorie zuliebe wohl dazu verstanden haben zu 
schreiben: mit etwas besonders schlagendes oder mit etwas 
recht dummes? Ich zweifle,, sein sonst so vorzüglich aus^ 
gebildetes Sprachgefühl hätte ihn davon abgehalten. Und 
so wollen auch wir solchen fossilen Sprachresten fortan 
zwar ein historisches Interesse entgegenbringen, ihnen aber 
nicht durch Wort und Schrift Unverdientermassen zu neuem 
Leben verhelfen. Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit 
etwas anderm zu^). 



88») Auch Niemeyer (s, Anm. 2) sagt: Kenntnis von etwas Unbe- 
kanntem, Begierde nach etwas Neuem, S. 121; von etwas Widrigem, S. 132. 
K. Menge (Gymnasium, IX. Jahrg. 5. S. 170) spricht von Hilde brand als 
einem Jdianne, der doch auch zu etwas Besserem berufen war. ,^s kann 
?u nichts Gutem führen, wenn solche Krisen öfter eintreten'^, sagte man 
bei der letzten preussischen Ministerkrisis inhaltlich wie sprachlich ganz 
richtig. 
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e. Der Titel des Wustmannschen Buches „AllerhaDd 
Sprachdummheiten" bringt mich auf den Gedanken, auch 
über eine Anzahl deutscher Wörter eine kurze Untersuchung 
anzustellen, die entweder bezuglich ihres Ursprungs dem 
gewöhnlichen Sprachbewusstsein fremd geworden sind, oder 
in ihrem Gebi-auch gewissen Schwankungen unterliegen. 
Zunächst das Wort allerhand. Es entspricht demselben 
kein jederhand oder keinerhand, obwohl letzteres, wie 
aus Grimm zu ersehen ist, früher üblich war. Eine viel 
mannigfaltigere Zusammensetzung als das Wort Hand (mhd. 
hänt, pl. hende, hande) hat das Wort lei (= Art, Weise; 
mhd. leige, leie, vielleicht vei^andt mit loi) aufzuweisen; 
dafür sprechen die heute noch überall gebräuchlichen Formen 
keinerlei, einerlei, vielerlei, allerlei, mancherlei, tausenderlei, 
verschiedenerlei, derlei u. a. Alle diese aus zwei Genetiven 
entsprungenen Wörter sind flexionslos geblieben und werden 
stets wie ein attributives Adjektivum vor das Hauptwort 
gesetzt*®), ja sie dulden selbst den Artikel vor sich, z. B. 
die mancherlei Beschwerden, die tausenderlei Unbequemlich- 
keiten u. s. w. Die Verbindung mit Präpositionen in der 
Weise, dass diese Wörter zwischen Substantiv und Präposition 
treten, ist etwas ganz Gewöhnliches, und es hat die Sprache 
den genetivischen Ursprung ebenso vergessen, wie bei den 
von Ortsnamen abgeleiteten männlichen Personennamen, welche 
man schlankw^eg fftr Adjektiva hält, während sie, wie sich 



^) Ode^r «oJLl iob 9ligeii „etwas anders'*? Das möchte ich ebenso- 
wenig, wie jemand yersic)i0|:nt ä^» ich stets etwas Feines (statt: Feinem) 
den Vorzng gebe oder nichts Thörichteres (statt: Thörichterem) jemals 
begegnet bin. Der Mangel jeglicher Kasusbezeichnung wäre hier geradezu 
unerträglich. 

85 — 89J Den Artikel über „vergessen" habe ich im Manuskript nicht 
.ganz fertig stellen können und deshalb vom Druck zurückgehalten. Auf 
ihn beziehen sich die voranstehenden Nummern. 

«) Z. B. der Art, was ganz dasselbe ist wie derlei, wird nach- 
gesetzt; es heisst also: „mit derlei Leuten", aber: „mit Leuten der Art". 
Durch Anhängung der Silbe ig wird die letztere Genetivverbindung in ein 
Adjektiv verwandelt und tritt voran: mit derartigen Leuten lässt sich 
schwer verkehren (vgl. das nicht nachzuahmende desfallsig, Anm. 16). 
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dies aus der stets unveränderten Endung ergiebt, nichts 
weiter als adjektivisch gebrauchte Substantiva im Genetiv 
sind. Man braucht nur die Verbindungen „mit Weisser 
Bürgern'' und .,rait Neissern'' einander gegenüber zu halten, 
und man wird den Genetiv sofort hierausfuhlen^*). Ganz 
so verhält es sich mit den Wörtern auf band und lei, z. B. 
trotz allerhand Sprachdummheiten, mit mancherlei Be- 
schwerden. Eigentümlich ist auch der substantivische Ge- 
brauch einzelner Wörter, ich erinnere nur an vielerlei und 
einerlei; ob andere vorkommen, weiss ich nicht. Von einem 
ewigen Einerlei*^) oder einem bunten Vielerlei hört man 
ja häufig. Selbstverständlich verschmäht auch hier das Wort 
jede Flexion. 

Bemerkt sei noch der von geschwundenem Sprach- 
bewusstsein zeugende Gebrauch von Verbindungen wie: 
mancherlei Arten, auf mancherlei, keinerlei Weise, woran 
man jetzt nicht den geringsten Anstoss nimmt, obwohl augen- 
scheinlich ein ähnlicher Pleonasmus darin liegt, wie in 
Guerillakrieg"), zu Mittag dinieren, zum Selbstkostenpreise, 
feines Taktgefühl (das überlasse ich dem Taktgefühl eines 
jeden!), Krankenarzt^*) u. s. w. Wer sich über die miss- 
bräuchliche Anwendung einer Anzahl anderer deutscher 
Wörter Aufklärung verschaffen will, dem empfehle ich die 
kleine Humoreske „Doppelt reisst nicht" von Rieh. v. Wilpert*^^) 



4ö») Vgl. Heyse I., S. 430 u. 565, Wustmann S. 59. Es ist richtig, 
dass Berliner, Kölner, Neisser nur von Ortsnamen abstammende Personen- 
namen sind; die Adjektiva müssten heissen: Berlinisch, Kölnisch, Neissisch. 
Die Berlinische Feuerversich.-Gesellsch. fuhrt also z. B. einen grammatisch 
richtiger gebildeten Namen als das Kölner Wasser und das Münchener Bier. 

*^) Hildebrand S. 132: „das heimische Einerlei". 

^) Schumann und Heinze, Leitfaden d. preuss. Geschichte, Hannover 
1891, S. 169: eine Art Guerillakrieg. 

*2a) Vgl. den Bericht über eine Schöffengerichtssitzung (Neiss. Ztg. 
V. 30. Apr. 1892). 

« b ) Beibl. d. dtsch. Romanztg. No. 28. Ende Apr.1892. Der« Herr Professor« 
in der Humoreske spielt zwar dem naseweisen Primaner gegenüber eine 
etwas klägliche Rolle, erteilt aber dem in die Feinheiten der Sprache 
weniger eingeweihten Leser manche recht beachtenswerte Winke. 
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zur Lektüre. Die Wörter Maultier, Windhund, Tramway- 
bahn, verworrenes Chaos — ich möchte noch hiozofag^n 
Lindwurm — scheinen nichts Verfängliches zu haben und doch 
enthalten sie einen Pleonasmus, der mit dem „toten Leichnam^^ 
ungefähr auf gleicher Linie steht. Es ist nämlich mül n^ Maul, 
MauleseP®), wint = Hund, wunn = Schlange, lint = Schlange 
u. s. w. Der Usus ist aber ein Tyrann und vei'schafft nicht selten 
auch dem Unsinn Geltung. Soll man daher gegen „Windhunde'^ 
„Maultiere" und „LindwÄrmer" eine grammatische Fehde er- 
öühen? Ich glaube, es lohnt sich nicht und wäre auch ver- 
gebens. Ich bin mit dem, was Wilpert sagt, vollkommen 
einverstanden: „Es giebt Ausdrücke, die streng genommen 
falsch sind, sich aber doch durch häufigen Gebrauch bei 
guten und sonst mustergültigen Schriftstellern ein gewisses 
Bürgerrecht in der Sprache erworben haben oder doch eine 
gewisse Duldung für sich beanspruchen können .... man 
braucht sie nicht gerade anzuerkennen, aber man lässt sie gelten" 

f. Ich w^ende mich jetzt zu einer kurzen Besprechung 
der Verbindung „gäng und gäbe". Der Gebrauch dies^ 
Verbindung scheint mehr und mehr zurückzugehen. Nidtt 
genug, dass man die attributive Verbindung für sprachwidrig 
hält, man hütet sich auch vielfach schon, die Wörter prädi- 
kativ zu gebrauchen. Diesen Eindruck habe ich aus der 
Lektüre und der täglichen Unterhaltung gewonnen. So er- 
innere ich mich folgender Aeusserung eines sprachlich ausser- 
ordentlich fein gebildeten Mannes: „Ja, man muss wohl sagen, 
dass in dieser gang und gä— be seienden Redensart etwas 
Wahres liegt." Der Sprecher stockte einen Augenblick hinter 
gä— , offenbar, weil ihm die attributive Verbindung gewagt 
schien, und er wählte die partizipiale Ergänzung mit sein. 
Es entsteht nun die Frage: Wäre denn wirklich die Ver- 
bindung „gang und gäbe Redensart" grammatisch falsch ge- 
wesen? Um Gewissheit darüber zu erlangen, wird eine kurze 
liistorisch-grammatische Untersuchung notwendig sein. 

Unser heutiges „gäng und gäbe" wird wie ein einziger 
Begriff behandelt und zwar merkwürdigerweise so, dass das 

42 c) Voss spricht imriier von „Mäulern"; ob aus Verszwang? 
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zwdte Wort in dieser YerbiDckuig eine gewisse BevorzagODg 
erfährt, insofern es deklinationsfällig wird, während das 
erstere unverändeii bleibt. Es ist, als ob die grammatiscbe 
„Ehe'' das Woi-t gäbe hoffähig gemacht hätte. Im Mhd. 
lauteten die Wörter genge, gengec (r=: gängig, gangbar, gut 
gehend); gaebe, gaebec (= gäbig, annehmbar, gut) und 
wurden als Adiect. verbalia sowohl prädikativ wie attributiv 
gebraucht^ ^). In späterer Zeit scheint eine Abnahme des 
Gebrauchs eingetreten zu sein, und heute bedient sich die 
Sprache weder des einen noch des anderen, nur in der engen 
Verbindung „gäng und gäbe" fristen sie ein kümmerliches 
Dasein. 

Heyse*") fährt unter den nur prädikativ gebrauchten 
Adjektiven auch gäng und gebe auf und meint, sie würden 
dem Sprachgebrauch gemäsf« nur in dieser ungebeugten 
Grundform angewendet. Ob das wohl ganz richtig ist? Ich 
glaube nicht; flihrt ja doch auch Grimm ein Beispiel aus 
Hippel") vom gegenteiligen Gebrauch an: „zwei Finger breit 
über den gang und gäben Weiberwuchs" heisst es dort. 
Ausserdem habe ich mir folgenden Satz angemerkt: Nach 
der laxen Börsenmoral mag eine solche Beihilfe als Verdienst 
gelten, aber nach den allgemeinen, gang und gäben Be- 
griffen von Ehrlichkeit ist es nichts anderes als Teilnahme 
an einam' Verbrechen**). Das Wort gärig — besser als 
gang — ändert sich nicht, das zweite wird flektiert*'). Es 



^^d) Orimm (g&nge) S. 1241, wo auch Luther als Gewährsmann an- 
geführt wird. 

^) I. 558. Es werden im ganzen 26 genannt, einige mögen hier 
folgen: angst, feind, leid, nütz; abhold, eingedenk, handgemein, unpass. 

**) Lebenslaufe 2. 295. S. Grimm (gänge) S. 1238. 

^^) Bei Wustmann S. 57 ist es prädikativ gebraucht : „Im Volks- 
munde sind diese Formen heute noch durchaus gäng und gäbe. Ebenso 
bei Hildebrand: „Eine andere spasshafte Vermischung ... ist schon ganz 
gäng und gäbe.'' Für den attributiven Gebrauch scheint er dem Worte 
gangbar den Vorzug zu geben, wenigstens lese ich S. 129 zweimal von 
gangbaren Fremdwörtern und gangbaren Fremdwörterbüchern. 

^) Noch in neuerer Zeit wurde, wenngleich selten, gänge attributiv 
gebraucht; von gäbe ist mir kein Beispiel bekannt. X^iebuhr 1, 25: Es 
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verhält sich hier ungefähr so, wie mit den Formeln Hab und 
Gut, Grund und Boden, vfo die innige Zusammenffigung auch 
nur die Deklination des zweiten Wortes gestattet, welches, 
wie bei einem Kompositum, sogar das Geschlecht be- 
herrscht. Man sagt also: Es machte sein ganzes Hab und 
Gut aus; seines ganzen Hab und Gutes, des Grund und 
Bodens ging er verlustig. 

Nach alledem möchte ich meinen, dass in dem attribu- 
tiven Gebrauch von gäng und gäbe nichts Anstössiges zu 
finden ist. Die Sprache scheint ja auch noch andere Ad- 
jektiva ähnlich behandeln zu wollen, so z. B. das in Anm. 43 
erwähnte abhold. In der Lyonschen Ztschr.*') f. d. deutsch. 
Unterr. stiess mir kürzlich folgender Satz auf: „Von einem 
so aller schulmeisterlichen Pedanterie abholden Buche 
wird man nun vielleicht ein gründliches Strafgericht über 
die Grammatik -Paukerei erwarten.' Handgemein gehört 
auch hierher, aber der von Grimm als Beispiel für den 
attributiven Gebrauch angefahrte Satz: „In handgemeiner 
Schlacht entscheide die Bewegung"*®) steht doch zu ver- 
einzelt da, als dass man jetzt schon den Versuch machen 
dürfke, von „handgemeinen Soldaten^' zu sprechen. Ich 
möchte es auch durchaus nicht empfehlen. 

g. Sagt man unehrbietig oder unehrerbietig? In 
dem kleinen kathol. Katechismus d. Diöcese Breslau S. 46 
ist die erstere Form gebraucht, ich glaube ohne genügenden 
Grund. Grimm*®) erklärt die beiden Adjektiva erbietig und 
ehrerbietig durch ein Missverständnis aus eerbietig (ehr- 
bietig) entstanden (ere bieten, Erbieten)*®*) und sagt wohl 



war die aUgemein gänge Ableitung; s. Grimm 1241 fgd. Gänge soll 
übrigens, nachdem es Jahrhunderte lang geruht hatte, vo^ 80 oder 90 
Jahren wieder in Aufnahme gekommen sein. 

«) V. Jahrg., 10. H., S. 709. 

48) IV. 2, S. 390. 

«) III. S. 53. 

^^a) Lexer, Mhd. Taschenwörterbuch : erbieten =^ darreichen, erweisen. 
In dieser zusammengeschriebenen Form hat es also nur die Bedeutung von 
offerre; sollte honorem noch ausgedrückt werden, dann musste eben ere 
noch hinzutreten: ere erbieten (ehrerbietig, Ehrerbietung). 
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richtig, fiir ehrbietig würde heute ehrerbietig gebraucht. In 
dieser Wortform steckt ohne Zweifel das jetzt wenig ge- 
bräuchliche Adjektiv erbietig (= erbötig), zu welchem das 
substantivische Bestimmungswort Ehre in einem durch die 
zu ergänzende Präposition ,,zu^ näher bezeichneten Verhältnisse 
steht. Ehrerbietig würde also so viel bedeuten, wie zur 
Ehre erbötig, ebenso wie dienstwillig gleich ist willig 
zum Dienst. Ehre darf man also nicht etwa als Akkusativ 
fassen, denn ein Adjektiv regiert, soviel ich weiss, nie einen 
Akkusativ, wohl aber einen Genetiv oder nimmt eine Präpo- 
sition zu sich. Das Präfix un bezieht sich dann auch nicht 
etwa auf Ehre (Unehre), sondern verneint den ganzen Begriff, 
h. Ist das Wort Friedensbrecher zulässig? In Grimm 
finde ich es nicht angefahrt. Pütz***) gebraucht es in folgendem 
Satze: „Die noch in Wien anwesenden Monarchen erklärten 
ihn als Friedensbrecher in die Acht." Ich muss allerdings 
sagen, dass mir das Wort „Friedensstörer*' besser gefallen hätte, 
da ausser Verbrechern und Ehebrechern nur eine sehr geringe 
Anzahl von „Brechern" das Heimatsrecht in der deutschen 
Sprache erlimgt hat. Von einem Wort-, Verti-ags-, Eidbrecher 
spricht niemand, während Wort-, Vertrags-, Eidbruch ganz 
gebräuchliche Ausdrücke sind und auch die davon abgeleitet^i 
Adjektiva sprachlich in keiner Weise Anstoss erregen. Das 
Mhd. kennt allerdings neben dem Verbrecher auch einen 
vridebrecher**^), und das könnte wohl ein Grund sein, das 

^) Bei Schiller (Jungfr. v. Orl. II, 2) lese ich es in folgendem Verse: 
Lionel: Das war unehrerbietig von dem Sohn! 

so») Leitfaden d. preuss. Gesch., 1889. S. 58. 

^b) Auch Steinbruche (die) hat das Mhd., aber nicht Steinbrecher 
(steinhouwer); die Sprache hat sich erst später das Wort geschaffen. Eis- 
brecher, Wogenbrecher und Sorgenbrecher sind zwar nicht ungebräuchliche 
aber doch selten vorkommende Wörter. Der Nussbrecher — wenn man 
von der Bezeichnung für den Yogel Nusshäher absieht — scheint jetzt 
überall dem Nussknacker gewichen zu sein. Mauerbrecher ist noch ge- 
bräuchlich, ebenso Blokadebrecher ; letzterer wurde erst kürzlich (4. März) 
von Caprivi in einer Reichstagssitzung ins Treffen geführt. In den meisten 
dieser Wörter hat auch das Grundwort seine eigentliche Bedeutung behalten. 
Neuerlich ist das Wort Bahnbrecher aufgetaucht, ein Wort, das in Trink- 
sprüchen ausserordentlich begeisternd wirken soll. 
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Wort wieder aufleben zu lassen. Aber wozu das, da die 
Sprache sich in dem Worte Friedensstörer'*®) einen ge- 
nugenden Ersate geschaffen hat? 

i. Hieran will ich einige Bemerkungen über die Wörter 
ausdehnsam, nachdrucksam, bedeutsam, abträglich, 
abgünstig und sänftlich knüpfen. 

Ersteres Wort gebrauchte der Verfasser eines Artikels 
der Gartenlaube**) in folgender Verbindung: „wir tranken 
aber mehr als wir assen; denn es liegt in der Natur des 
Kulturmenschen, dass sein Dui'st ausdehnsamer ist als sein 
Hunger'^. Die Bezeichnung ausdehnsam für ausdehnbar oder 
dehnbar klingt zum mindesten befremdlich. Dem Worte soll 
doch die Bedeutung der passiven Möglichkeit innewohnen, 
also der Möglichkeit, sich auszudehnen oder sich ausdehnen 
zu lassen, und diese Bedeutung kann ihm nur durch die 
Endung bar gegeben werden, da die Endung sam, abgesehen 
von einigen wenigen Bildungen von passiver Bedeutung'^.), 
doch sonst durchweg den subjektiven Begriff der Neigung 
oder Fähigkeit zu etwas in sich schliesst. Der Durst .hat 
keineswegs selbst die Fähigkeit, etwas auszudehnen oder sich 
selbst auszudehnen, auch nicht die Geneigtheit, sich ausdehnen 
zu lassen, da ihm als abstraktem und willenlosem Dinge die 
Fähigkeit dazu fehlt, sondern es wohnt ihm eben nur die 
Möglichkeit inne, von einer Person ausgedehnt zu werden 
oder sich ausdehnen zu lassen: mithin ist nur die Form aus^ 
dehnbar die allein richtige. Uebrigens M'eist Grimms Wörter- 
buch weder dehnsam noch ausdehnsam auf, dagegen findf); 
ich die Formen dehnlich (= dehnbar) und dehnisch angegeben, 
freilich letzteres nur mit Hinweis auf Luther. Es ist mir 
auch nicht bekannt, dass die Sprache bereits zu den Substantiv- 

50o) In dem umgekehrt gebildeten Kompositum „Störenfried** scheint 
gleichzeitig der Begriff des Yerftchtlichen zu liegen. 

5») No.28. 1891.S.477. Eine Rheinfahrt mit J.V.Scheffel v.W.H.Biehl. 

^^) Hejse I. S. 562 nennt nur ratsam, biegsam, lenksam, fugt aber 
hinzu, dass selbst hier der Begriff der subjektiven Geneigtheit und Fähigkeit 
nicht ganz verschwindet; denn lenksam könne man wohl einen Menschen 
oder ein Tier, aber nie einen Wagen, ein Schiff nennen, hier müsse man 
lenkbar gebrauchen. 
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bilduttgea Dehnsamkeit oder Aasdehnsamkeit (für Dehn- 
barkeit etc.) geschritten wäre. 

Mit nacfadrucksam verhält es sich gsi^nz ebenso. Wollte 
man die Form durchgehen lassen, daiin . dürfte man auch 
gegen a^psdrucksam nichts einzuwenden haben; aber ich 
glaube, es sind dies unglückliche Neubildungen für aus- 
drücklich und nachdrücklich. Bedeutsam darf nicht 
mit bedeutend verwechselt werden. Letzteres hat jetzt 
nicht mehr den Sinn von andeutend, ahnen lassend, sondern 
heisst so viel wie gross, ansehnlich, wichtig. In sehr vielen 
Fällen, wo Prosaiker und Dichter früher bedeutend ge- 
brauchten, würden wir jetzt bedeutsam setzen. Zwei Bei- 
spiele mögen dies zeigen. In Hermann und Dorothea V. 108 
heisst es: 

Da vers^te der Vater und tbat bedeutend 

den Mund auf*^*) 
AeUnlich Fr. v. Schlegel „Bei der Wartbnrg*^, Sta*. 3: 

Wo das Reh nicht mehr flieht. 

Das bedeutend ihn anschaut 

Aus sittsam verständigen Augen. 
In beiden Fällen würde das Wort „bedeutsam" unserer heutigen 
Auifassungsweise besser entsprechen, namentlich würde es 
in ersterem Falle dem drolligen Missverständnisse vorbeugen, 
als habe der Vater beim Sprechen den Mund t)bi«.rmä8sig 
weit geöffnet* 

Abträglich ist ofl'enbar analog dem Worte zuträglich 
gebildet und hat die Bedeutung schädlich, nachteilig. Ich 
weiss nicht, ob und inwieweit es sich schon in der Sprache 
eingebürgert hat, das aber glaube ich behaupten zu dürfen, 
dass es in Norddeutschland noch fremden Klang hat. Ich 
las es in folgendem Zusammenhange^^): „Es ist dem Er- 
folge nicht unbedingt abträglich, wenn der Lehrer .... 



^ft) Fumke in s. Erlänterungen lu Herrn, b. Dor. (Sehoningh) bemerkt: 
beckutesd == ernst, aurechtweiseiid. Das ist wohl richtig, aber f&r den 
Schüler hätte doch zunächst das Wort bedeutsam angefahrt werden sollen, 
dan^it er dea S|H*uiig aaf ern st mitmachen ka&». 

^2b) Instruktionen für den Unterricht an österr. Gyranas., 1885. S. 123. 
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auch die Schültafel zu Hilfe niramt." Wie zuträglich mit 
zutragen (= fördern, nützen) zusammenhängt, so auch ab- 
träglich mit abtragen, wegtragen, Abtrag thun**), schaden. 
Ich möchte der weiteren Verbreitung des Wortes schon des- 
halb nicht entgegentreten, weil es einen ganz passenden 
Gegensatz zu dem Begriffe „zuträglich^ bildet, und vom 
grammatischen Standpunkte aus gegen dasselb« nichts ein- 
zuwenden ist. Die Sprache kann es ruhig als Ersatz für die 
Begriffe nachteilig, schädlich in ihren Wortvorrat anfnebinen. 

Nicht in gleicher Weise kann ich für den Ausdruck 
abgünstig eintreten, der mir in einem Artikel bei Griram 
(über anders) begegnet ist. Es heisst doii;: „Die heutige dem 
Genetiv abgünstige Sprache fasst sie aber als Genet. oder 
Akkus, auf" Der Gebrauch erinnert mich an das oben (Anm. 
47 im Text) erwähnte Adjektiv abhold, dem es auch in der Be- 
deutung nahezu gleichkommt. Warum will man nicht lieber 
abgeneigt oder wenig günstig sagen? Ein zwingender 
Grund zur Neubildung liegt nicht vor, wenngleich zugeg^eben 
werden muss, dass der verwandte Begriff ungünstig nicht 
immer den auszudrückenden Gedanken vollständig deckt 
Bei ungünstig verhält sich ja doch bezüglich der Bildung 
die Sache insofern etwas anders, als diesem Adjektivum das 
substantivische Kompositum Ungunst zu Grunde liegt. Ein 
Wort Abgunst kennt die heutige Sprache nicht. 

Um gewisse Adverbien von den gleichlautenden prädikativ 
gebrauchten Adjektiven zu unterscheiden, bediente sich die 
Sprache häufig der Endaug lieh. Jetzt scheint man von Aev 
Notwendigkeit dieser Unterscheidung nicht mehr überzeugt 
zu sein und hat eine grosse Anzahl dieser Adverbien auf 
das Aussterberegister gesetzt. Dazu gehört zr. B. das Wort 
sänftlich^). Ich glaubte immer, es käme dasselbe nur m 



^) Für Abtrag gebrauchen wir jetjrt wohl nur Eistrag; merkwürdig 
freilich, dass das davon abgeleitete Adjektiv einträglich einen ganz ent- 
gegengesetzten Sinn hat (= Gewia« bringend). 

^) Im Mhd. (senfteclich) war es Adjektiv, di» adverbiale Form hiess 
senftecliche, sanft, auf sanfte Weise. 



/ 
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Gedichten vor"*), aber zu meinem Erstaunen begegnete es 
mir auch bei Mommsen^ Rom. Gesch., 3. 73 fgd., 2. Aufl.; 
,, Cäsar konnte nicht umhin, den Unverletzlichen"**) so sänft- 
lich wie möglich bei Seite schieben zu lassen.^ Aehnlich 
verhält es sich mit kähnlich, klüglich, höchlich, weislich n. a. 
In der Volkssprache und Prosa sind die erstgenannten Ad- 
verbien gevyiss höchst selten, in der Dichtung finden sie 
sich immer ^loch häufig genug. Aus der früheren Periode 
mögen einige Beispiele hier Platz finden'*^). Höchlich und 
weislich — letzteres meistens als Kompositum wohlweislich 
— sind sowohl in der Schriftsprache wie im Yolksmunde 

^*)* Jeder erinniprt sich wohl der Stelle bei Uhland (d. Ueberfall im 
Wüdbad): 

Dft denkt der alte Greiner: Es thut doch wahrlich gut, 
So sänftlich sein getragen von einem treuen Blnt. 
^b) Es ist von dem Yolkstribuncn L. Metellus die Rede. 
^) J. Kerner, Der reichste Fürst: 

Doch ein Kleinod hält^s verborgen, 
Dass in Wäldern noch so gross 
Ich mein Haupt kann kühn lieh legen 
Jedem Unterthan in Schoss. 
Schiller, Braut v. Messina, IV. 6. 461: 

Denn noch niemand entfloh dem verhängten Geschick, 
Und wer sich vermisst, es klüglich zu wenden, 
Der muss es selber erbauend vollenden. 
W. TeU IV. 1: 

Wenn sie nicht weislich dort vorüberlenken. 
So wird das Schiff zerschmettert an der Fluh. 
Shakespeare, Was ihr wollt? üebersetzung, Brockhaus 1873, 2. Bd.: 

Du thätest am besten, dich weislich zu entschuldigen. 
W. Teil I. 2: 

Du sprichst^s mit leichter Zunge k ecklich aus. 
Goethe, Herm. u. Dor. IV. 111: 

Da versetzte bedeutend die gute, verständige Mutter, 
Stille Thränen vergiessend, sie kamen ihr leicht lieh ins Auge: 
W. Zimmermann, Graf Eberhard im Bart: 
Die Fürsten sassen und horchten 
Verwundert des Grafen Mär, 
Und Hessen höchlich leben 
Des Wfirttembergers Ehr. 
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noch ziemlich im Gebitinch^L Bei „höchlich^ ist man sogar 
zur Superlativbildnng geschritten, wenigstens gehört die 
Aeusserung: „wir waren höchlichst erstaunt" nicht so den 
Seltenheiten. Im allgemeinen gewinnen wir den Eindruck^ 
dass den genannten Adverbien auf lieh eine verkleinernde 
Bedeutung innewohnt, der man freilich in den meisten Fällen 
sehr wohl entraten kann'^^). Dalier scheint auch die neueve 
Spi^ache gar nicht mehr das Bedürfnis zu f&hlen, statt der 
Stammwörter diese Diminutivformen zu gebranchen. Gewisse 
Wörter, z. B. gröblich und gütlich, wei-den ja wohl beibe- 
halten werden'^'), um so mehr, da sie auch als attributive 
Adjektiva, wenigstens bei Verbalsubstantiven, Verwendung 
finden; so spricht man von einer gütlichen Vereinbarfing und 
von einer gröblichen Beleidigung'*). Die andern genannten 
Adverbien aber lassen sich niemals adjektivisch gebrauchen, 
weder attributiv noch prädikativ. Daher wird auch ihre 
Verwendung als Adverbien immer beschränkt bleiben. 



G. A. Bürger, Apologie 2: . 

seid doch, höchlich bitt' ich drum, m 

Seid diesmal nur nicht kurrig, 
Denn seht! Es war' doch schade drum, 
Das Ding ist ja so schnurrig. 
Das schnurrige Wort kurrig ist, nebenbei gesagt, auch erst von Bürger in 
die Dichtung eingeführt worden (s. 'der Kaiser und der Abt), klingt uns 
aber jetzt schon völlig fremd. Ob sich unsere Wörter kuUig (volkstümlicher 
Ausdruck), drollig in der Bedeutung «mit ihm decken ? 

^) Gude, Erläuterungen deutscher Dichtungen I. 196: der Gehorsam, 
den der Orden weislich als erste Pflicht hingestellt hatte. ... 

^ft) Mitunter freilich nicht. Ich denke da an das Wort ärmlich. 
Arm nenne ich alles das, was wenig besitzt, ärmlich dagegen, was auf einen 
geringen Besitz hindeutet, ihm ähnlich ist. Man spricht also von armen 
Personen, Ortschaften u. dgl., aber von ärmlicher Kleidung (nicht armer !), 
ärmlichen Verhältnissen, von ärmlich gekleideten Menschen u. .s. w. Das 
Wort findet sich auch im Mhd. (ermeclich). 

^'^) Z. B.: Sie haben sich gütlich geeinigt, er hat mich gröblich beleidigt; 

58) Heyse I. 567 schreibt diesen beiden Wörtern mi^ mehtwen andern 
irrtümlich eine „rein adverbiale Bedeutimg'^ zu. Im Mki. wurde grobelich 
gerade so adjektivisch gebraucht wie grop (grob), ebenso höchlich, güetlich, 
kluoclich, wislich; kecliche war Adverb; über kuonlich bin ich im Unklaren. 
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k. Den Sehluss dieser grammatisohen Slrörterangen mag 
eine kurae Besprechung der Wörter hinsichtlich, rücksicht- 
lich, iibsichtlich und übersichtlich bilden. Im § 6 meines 
Sebrütchens über die Kernschen Reiormvorschläge, wo über die 
Präpositionen gehandelt wird, bemerkte ich (Amn. ^^), dass 
Kem^ der unbeschadet und gelegentlich för sehr selt- 
same grammatische Existenzen, ftr kein Objekt ernster 
Wissenschaft und klarer Belehrung hielt, wohl auch über 
rücksichtlieh und hinsichtlich so urteilen wüüde. Es 
wäre das eine ganz natürliche Folge seines Standpunktes, da 
er solche Wortgebilde nicht für Präpositionen halten kann. 
Ich sehe nun aber wirklich nicht ein, warum wir ihnen den 
Namen Substantiv- oder Adjektivpräpositionen vorenthalten 
sollen, da sie niit Substantiven und Adjektiven die äussere 
Form gemein haben und wie die reinen Präpositionen einen 
Kasus regieren. Der adverbiale Genetiv hinsichts (= hin- 
sichtlicb) beweist das zur Genüge. Der Sprachgeist hat nuil 
einmal derartige Formen isoliert, und nun will keine Wort- 
art die Wildlinge bei sich aufnehmen. Merkwürdig bleibt 
es, wie die Sprache bei ganz gleicher Bildung dieser Formen 
doch einen wesentlichen Unterschied im Gebrauch macht. 
Während bei sämtlichen vier oben genannten Kompositis das 
Grundwort sichtlich als Adjektiv und als Adverb gebraucht 
wird (z. ß. er ist sichtlich betroifen, es zeigt sich ein 
sichtlicher Fortschiitt), sind die ersten beiden nach ihrer 
sprachlichen Isolierung in das Gebiet der Präpositionen über- 
getreten, die beiden andern haben die Bedeutung und den 
Gebrauch des Grundwortes beibehalten. Man spricht ebenso 
von einer absichtlichen Verletzung und übersichtlichen 
Anordnung^ wie von einer absichtlich zugefügten Ver- 
letzung und einer übersichtlich gehaltenen Anordnung. 

2. Abschnitt. 

f^ast auf allen Gebieten des staatlichen Lebens, in allen 
Zweigen der Verwaltung zeigt sich das Bestreben, die deutsche 
Sprache von dem unnötigen Ballast der Fremdworter zu be- 
freien. Dies Bestreben darf unsere volle Unterstützung bean- 

4 
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Bpraoben'^^).. Ist doch der Satz, dass rnsn sein 6i*undstück 
verbessert, wenn man seine Schulden bezahlt, auch in seiner 
Anwendung auf das sprachliche Gebiet richtig. Geben, wir 
unserm westlichen Nachbar znräck, was er uns zur Zeit 
seiner weltbeberrschenden Stellung geliehen hat^^), nehmen 
wir das Erz zur Anfertigung der sprachliehen Waffen aus 
unseren eigenen Bergen und schmieden wir in unsrer heimat- 
liehen Werkstätte, was wir aus BequemKchkeit oder um 
damit zu prunken von auswärts entlehnt haben**®). Die 

*») Bekanntlich sündigen die Zeitungen in dieser Beziehung am 
schlimmsten gegen den guten Geschmack. Mancher Verfasser von Leit- 
artikaln muss doch wohl wirklich glauben, dass die Lesar der Zeitimg nicht 
mehr Deutsch verstehen, sonst würde er seine meterlangen Perioden nicht 
mit förmlichen Perlenschnüren von Fremdwörtern umhängen. Da spricht 
z. B. einer (Schles. Ztg., 5. Juli 1891) davon, dass man nicht jedem Be- 
suche eines fremden Souverains eine aktuelle politische Bedeutung 
beilegen dürfe, dass aber trotzdem solche Reisen symptomatisch für dl« 
Signatur der internationalen Politik seien. Ein andrer (25. April 1891) 
will „die. wichtigsten Daten aus dem selten ruhmreichen und harmonisch 
verlaufenen Menschenleben rekapitulieren.'' Und obendrein auch noch 
ein selten ruhmreiches! Was würde wohl ein Wurstmacher für Geschalte 
machen, der auf sein Schild malen Hesse: Hier sind selten gute Würste zu 
haben? 

»8 b) Herr Prof. Parmentier (a. S. 155) ist freilich anderer Ansicht, 
er kann sich weder für die deutschen noch auch für die französischen Sprach* 
reinigungsversuche sonderlich begeistern. Si un mot etranger, schreibt er, 
se francise bien, pourquoi ne pas le garder? Auberge et vasistäs ne 
fönt pas 4e deshonneur ä notre langue; ainsi Schulenquete me paraitrait 
plus preois que Schulfrage (Sehr richtig!), A vous dire vrai, je n'approuve 
pas tout ce qui est dans le Yerdeutschnngswörterbuch ou dans la Recht- 
schreibung (Sehr richtig!). Herr Parmentier übersieht aber wohl, dass die 
deutsche Sprache von Fremdwörtern wimmelt, während in die französische 
Sprache verhältnismässig wenig deutsche Wörter eingedrungen sind. Be- 
kanntlich haben wir bei unserer ausgesprochenen Vorliebe für das Fremd- 
ländische sogar Wörter in unsere Sprache aufgenommen, die sich nach- 
träglich zu unserer grossen Verwunderung als echt deutsche Wörter ent- 
puppt haben. So ist es z. B. mit dem Worte bivouac (bivac) der Fall. 
In französisches Gewand gekleidet, fand es leicht Eingang bei uns und 
verdrängte dann allmählich seine deutsche Zwillingsschwester Bei wacht 
(biwaht), die wir in der deutschen Sprache jetzt vergebensr suchen. 

^c) Mit deutschen Endungen versehene, aus dem Französischeti, 
namentlich aber aus dem Lateinischen und Griechischen stammende «Lehn- 
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lebendige Sprache besitzt schon noch die Kraft znr Bildung 
neuer Wöri»r"*), wir dfirfen diesen Formenbiidangstrieb nur 
nicht durch schnlrtieigterliche Nergeleien vorkäminem. Manche 
Formen werden uns ja anfongs fremdartig klingen, aber unser 
Ohr wird sich an »ie gewöhnen; andere werden bei streng 
urteilenden Grammatikern Widerspruch finden'»), aber der 
Widerspröch wird mit der Zeit verstumraen. Muss man 
sich ja doch sagen; Es ist eine Sfinde, die lebendige Sprache 
lediglich auf Grund starrer, grammatischer Regeln meistern, 
sie in die beengenden Fesseln der Analogie zwängen zu wollen. 



irdrter mi^ IHAO rM^ iwibebalten. Viele lassen sich ohHehin nur sehr 
schwer ixucah rein deutsche Wörter ersetzen oder erfordern eine nmstftnd- 
liehe Umsehreibang. Das Wort Patriot z. 6. dürfen wir uns ganz ruhig 
geiaUen lassen, ebenso patriotisch. Wenn man aber neuerdings das 
Wort Idiot — das sich Ja allerdings auch durch Schwachsinniger, Blöd- 
, nnnigflv frsetzen lieste ^ noch als Eigenschaftswort missbraucht und von 
idiptea Kindern «pricht, dann muss gegen solche Missbildung doch ganz 
eaijSftbiftil^n Einspruch erhoben werden. Wie patriotisch (iroiTpiCDTtxoc) sich 
;Eur Jj^iMgvmg ^r adjektivischen £ndung isch bequemt hat, so mag es auch 
idiotisch j({$ifi»xi)(^;) tbun, sonst bleibt nur übrig, das Fremdwort durch 
4as entsprechende deutsche Wort zu ersetzen. Ein Leitartikel der Schles. 
Ztg. V. 10. März 18d2 führte nämlich die Ueberschrift: „Das Gesetz betreffend 
Mß Ffirsorge Ar arme, kranke, idiote und verwahrloste Kinder.^ Was 
wM» msn wohl zu einer politen oder patrioten Rede, was zu strategem 
Qejtfdbick oder Scharfblick sagen? 

"^d) Welche Stellung die Schule künftig zu der Fremdwörterfrage 
eln^imebmen haben wird, erfahren wir aus den im Jan. dies. J. vom preuss. 
IThterHchtsministerium herausgegebenen Lehrplänen und Lehraufgaben für 
höhere Schulen. Hier heisst es S. 19: Fremdwörter, für welche gute deutsche 
Ansdrüeke vorhanden sind, die den vollen Begriffsinhalt und -umfang decken, 
iloUen ausgemerzt werden. Indessen ist gerade in diesem Punkte ein ver- 
ständiges Masshalten geboten, um nicht der Willkür Thür und Thor zu 
öffnen. Es emj^d^lt sich, an jeder Schule dafür bestimmte Normen auf- 
zustellen. (Nonnen?) 

"^ Ich verweise hier nur auf das adjektivisch gebrauchte Adverb 
teilweise (für partiell, s. Anm. 7). Wer sieh genauer unterrichten will, 
nehme Wustmanns Buch zur Hand; die feine Satire auf die Fremdwörter 
(8, HS-— 126) wird ihn ein Yiertelstündchen angenehm unterhalten. 
Ebenso empfehle ich Hildebrands Buch vom deutschen Sprachunterricht 
(S. 129—2^), der gleichfaUs mit köstlichem Humor das Fremdwörtertum 
geisselt. 

4* 
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Woz^ noch die Schwierigkeiten v^nuehren? Es bleibe^ deren 
noch genug auf anderen Gebieten zu überwindenO- I^^ von 
dß^n despotischen „Hoc volo, sie iubeo" einer sprachlichen 
Akademie sich fiir unsere Verhältnisse wohl kanm viel Gutes 
erwarten lässt^^), wollen wir ruhig hinnehmen, was anf der 
Gimndlage eines gesunden Spi*achgefähls uns von dieser oder 
jener Seite geboten wird. Wie die Bedeutung der Wörter 
sich allmählich, ohne dass mau es merkt, ändeii und verschiebt 
— man denke nur an d^ Mittelhochdeutsche, das uns jetzt wie 
eine fremde Sprache erscheint —, so verhält es ßich auch mit der 
Bildung neuer Wörter, mit neuen Wort- und Satzverbindungen; 
auch, sie wechseln und ändern sich im Laufe der Zeit, sie 
verschvirinden und tauchen wieder auf. Provinzialismen, von 
starren Deutsch-Ciceronianern in die entlegensten Winkel der 
deutschen Grammatik verbannt, büi*gern sich nicht selteu in 
der Sprache ein, sie gewinnen mehr und mehr an Ausdehnung, 
und w^s man ehedem als falsch bespöttelte und zur Ab« 
schreckung mit den f 1 1 ^^s Gottseibeiuns in den Wörter- 
büchern bezeichnete, wird gar oft, wenn es von klassischer 
Feder salonfähig gemacht worden ist, späteren Gesclilechteru 
als nachahmenswert empfohlen. Wozu alaq gleich ^mmev 
beji jede^p schüchternen Versuche der Sprache, Neqea zu 
schaffen und an die Stelle des Alten zu setzen, so unbarm- 
herzig die kritische Scheere ansetzen wollen, um jedem kleinen 
Auswüchse, jeder unbedeutenden Ueberwucherung das Leben 
zu entziehen? Trägt irgend eine Form, einß spi'achUcbe 

^) Dftss der Eisenbalinverwaltung z. B. die Beseitigung des Wortes 
Betriebsreglement Schwierigkeiten macken könne, h&tte ich kaum lür 
möglich gehalten, finde es aber begreiflich, nachdem ich gelesen habe, dass 
in Gesetzen und internationalen Abmachungen das Wort gebraucht ist, und 
eine einseitige Abschaffung zu Unsuträglichkeiten fthren würde. 

®^a) Pries doch selbst Frau v. Staßl im Gegensätze gegen die gesetz- 
gebende Autoritlt der französischen Akademie das Selbstrertranen und die 
Selbstherrschafk des dentschea Geistes, der sich selbst Gesetz und Regel 
sei, der in all seiner Freiheit . . . „zu einec reichsten Manaigfaltigkeit der 
Erzeugnisse geföhii habe'' (Weber, WeUgeschichte, li. 569). Welch kl&glichen 
Erfolg hat der erste Versuch eines solchen diktatorischen Vorgehens im 
Prenssen, die Einlilhrnng der sogenannten Puttkamerschen Orthographie, 
zu verzeichnen! 
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WfendödlJ scjboö im Ursprung den Keim des Siechtums in 
sit% so wird sie von selbst Tora lebendigen Sprachb^äm 
abfstllen; ist sie aber gesund und kräftig und befruchtet tom 
lebendigen Sprachgeiöt, so wird kein nergelnder Einspruch der 
Gi*ammati8ten sie an der Weiterentwicklung bind^:m. Aber 
wirklichen Sprachfehlem, sogenännteü ^^Sprachdümmheit^h", 
Fehlern f die auf logischem und üstbetlschefn Oebiet liegen, 
nHisseü wir mit aller Energie entge|gentreten. Die Sprach- 
ricbtigkeit darf nicht bloss in den Schrilten mustergüttlget 
Autoren rar Erscheinung kommen, sie mnss auch in öffent- 
lichfen Dokumenten, in Tagesblättern hervortreten, sie nra^s 
Aberfatfhpt Gemeinght des Volkes werden. Das ist eine Auf- 
gabe, die „des Schweisses d«r Edlen" wert ist. 

Manche Fehler liegen nicht offenkundig da, sondern 
siifd versteckt und kleiden sich in das täuschende Gewand 
des Richtigen. Ob Unterricht in der Grammatik und Kenntnis 
der Grammatik gegen solche Fehler schützt? Ich glaube 
wohl und möchte mich in diesem Punkte gegen den Bericht- 
ersl!ätfer für das auf der letzten Schles. Direktoren-Ver- 
säfnmlung''^) zur Beratung gestellte Thema über den deutschen 
Uöterrfcht v^enden. Wenn derselbe der Grammatik die Be- 
fähigung dazu abspricht und als Beispiel einen „namhaften 
Sprachkeüner" anfuhrt, der „im zweiten Satze seines ge- 
lehrten und geistvollen Gutachtens" geschrieben habe: „Die 
gemeinsame Thätigkeit für uiid auf mehreren Direktoren- 
konferenzen" . . . ., während ein anderer den Satz leistete: 
„Auf der mittleren Stufe werden wir meistens mit Unlust und 
Ünbeholfenheit der Schüler zu solchen Wiedererzählungen 
zu kämpfen haben"; und wenn er meint, solcher Sprachsünden 
hätte er bei seiner Lektüre der Referate unzählige zusammen- 
stellen können, ja' man werde auch bei ihm eine ganze Menge 
nachweisen können: so muss ein solches Geständnis ja aller- 
dings sehr überraschen, aber die auffallende Neigung zu 
Sprachfehlem liegt eben, ich spreche es ohne Scheu aus, zum 
Teil an der Unbekanntschaft mit elementaren Regeln der 



öl) Verhandlung, d. Schles. Direkt.- Versamml. 1891 S. 46 fgd. 
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Grammatik, zum Teil freilich aach an der Flüchtigkeit beiqi 
Scbreiben^^). Ich habe die Absicht, in folgendem nur einige 
wenige Fehler zu besprechen, eine Unmasse anderer haben 
Wustmann und Hildebrand in ihren Schriften behandelt. In 
diesen mag jeder, der das Bed&rfiiis nach Selbsterkenntnis 
fühlt, sich nach Herzenslust spiegeln. — 

a. Gleichsam uobewusst, ohne dass uns eine gramma? 
tische Regel vors<diwebt, gebrauchen wu* die gegenüber- 
stellenije Konjunkiion sondern nur dann, wenn in dem vorher- 
gehenden Satfse ^inB Negaticm enthalten ist, gleichviel, ob 
diese sich auf den ganzen Satz, oder nur auf ein einzelne^} 
Wort in ihm bezieht. Der Sat«: „er befiehlt die Anschaffung 
des Buches nicht, sondern empfiehlt sie nur" ist richtig ge- 
bildet, während der andere Satz: „er hinderte ihn an der 
Anschaffung deß Buches, sondern wünschte, dass ,ein andres 
gekauft würde", falsch ist. Grammatisch richtig, ohne den 
Sinn im geringsten zu ändern, könnte ich aber sagen: „Er 

gestattete ihm nicht die Anschaffung, sondern wünschte" 

Es genügt also durchaus nicht, ein Yerbum mit negativer 
Bedeutung vorangehen zu lassen, sondern es muss die Ne- 
gation noch besonders neben dem Verbum ausgedrückt sein. 
Ganz gleichgültig für diesen Fall bleibt es, ob für „nicht" 
niemals, keineswegs oder ein andres negatives Wort, 
vielleicht ein pronominales Adjektivum, gesetzt wird, oder 
die Negation sich nur ^uf einen Teil im Satze bezieht, also: 
Er zögerte keinen Augenblick, sondern sprang nach und 



"2) Ist Unkenntnis oder Verszwang schuld an dem Fehler, den Schiller, 
Teil I. 2 macht? Hier heisst es nämlich: 

Mit bunten Wappenschildern ist's bemalt 
Und weisen Sprüchen, die der Wandersmann 
Verweilend liest und ihren Sinn bewimdart. (Statt: und deren 

Sinn er bewundert.) 
Ebenso Teil II., 1: 

Um eignen Vorteils willen hindern sie, 
Dass die Waldstätte nicht zu Oestreich schwören. 
III., 1: 

Verhüt' es Gott, dass ich nicht Hilfe brauche. (Nicht muss 

wegfallen.) 



Digitized by VjOOQIC 



47 

rettete den Knaben. Oder: Nicht Metss und Beifort zugleich, 
sondern nur die eine Festung Metz erklärten die Franzosen 
al)treten zu wollen. Der Satz**): „Ich bestreite deshalb 
Herrn X., dass die 13 Mehrstonden fredidsprachlichen Unter- 
richts darum iü dem Lehrplan der höh. Bürgerschule siQd, 
weil idßeselbe die Fachbildung im Au^e hat, sondern ich 
behaupte, dass gerade diese grossere Zahl notwendig ist^' 
leidet an dem oben erwähnten Fehler; auch vielmehr wärde 
falsch sein, weil dieses Wort — welches, nebenbei gesagt, 
sich gern an sondern anschliesst — eine Berichtigung oder 
Aufhebung des vorangehenden Begriffs in sich schliesst. 
Hiesse dagegen der Satz „ich stimme dem X. nicht bei-^ 
oder „ich gebe nicht zu, dass . . . .", dann wäre die Fort- 
setzung mit sondern oder vielmehr richtig. 

b. In nicht geringes Erstaunen versetzte mich ein 
grober stilistischer Fehler, den ich in einer an Prof. v. Helm- 
holtz gerichteten Adresse fand, ein Fehler, den man wohl 
Aktenschreibem und Zeitungsreportem nachsieht, aber nimmer- 
mehr Gelehrten, deren Namen unter eine Jubiläumsadresse 
gesetzt werden sollen. Eine bekannte Zeitung brachte den 
Wortlaut, aber es ist wohl möglich, dass noch im „artisti- 
schen Institut" der Fehler beseitigt worden ist. Der be- 
treifende Tcü der Adresse heisst: „. . . . Sie erkannten in 
der Muskelkraft die Spannkraft chemischen Materials, welches 
sich bei der Zuckung, deren zeitlichen Lauf Sie darstellten, 
in mechanische Leistung und in durch die Magnetnadel 
geoifenbarte Wärme umsetzt." Was würde wohl ein Sekun- 
daner zu dem Satze sagen: cum contra istaipsa disserentibus 
philosophis uon consentio? Ganz ebenso sträubt sich das 
Gefühl eines in sprachlichen Dingen nur massig Gebildeten 
gegen die Nebeneinanderstellung der beiden Präpositionen 
in und durch. Aehnliche Fälle habe ich noch mehrere aus 
neuerer Zeit gesammelt***), das Menschenmöglichste hat aber 

«8) Bl&tter f. höh. Schulw., 1. Okt. 1891, S. 156, 1. Sp. unten. 

^) In der Adresse des Klerus von Oesterr.-Schles. an den Fürstbischof 
heisst es: Laut Mitteilung einiger öffentlichen Blätter soll in ausserhalb 
der Diöcese stehenden Kreisen die Lostrennung . . . geplant sein (Schles. 
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wohl jener Reporter geleistet;, der schreibt: „Leider hat sich 
,die Nachricht, durch die bei den an dem betreffenden Lose 
Beteiligten grosser Jubel hervorgerufen worden war, als ein 
schlechter Spass herausgestellt.'^ Einen schlechteren Spass 
konnte sich der Reporter auch mit seinen Lesern nicht er- 
lauben. Ebenso wie die Häufung, wirkt auch die Verbindung 
zweier auf je eiu voranstehendes Substantivum zu beziehenden 
Präpositionen verletzend auf unser Gefühl. Solchen Ver- 
bindungen begegnet man nicht selten. So las ich feigenden 
Satz in dem Vorwort zu einem Schriftchen^); Wir kon- 
zentrieren unsern Unterricht, beleben ihn durch Erinnerung 
und Ged^iikenverknäpfung an und mit der KlassenM^ture 
u, s. w. Hier soll die erstgenannte Präposition auf Er- 
innerung, die zweite auf Gedankenverknüpfung bezog^i 
werden. — Auch der Fall verdient Erwähnung, wo aus einer 
durch den Artikel mit der Präposition gebildeten Ver- 
schmelzuugsfonn (im, am, vom) für einen nachfolgenden 
Kasus (Dativ) die einfache Präposition ei^änzt werden soll. Er- 
gänzen würde sich aber die Präposition doch nur dann 
lassen, wenn sie wirklich dagestanden hätte; das ist aber 
z. B. in dem Satze: „der Name Hellas bezeichnete später 
die Länder südlich vom Olympos und dem ambrakischen 
Meerbusen"^*) nicht der Fall. Hier wüide entweder die 
erste Verschmelzung unterbleiben müssen, oder sie müsste 
auch an zweiter Stelle vorgenommen werden. — Nicht selten 
geschieht es, dass eine Präposition per Zeugma zu zwei 
Subst^mtiven gezogen wird, die nicht beide dieselbe Präpo- 



Ztg., 9. Dez. 1891). — Das militär. Wochenblatt schreibt: Der Infanterist 
zieht ... ins Feld mit einem weit sichtbaren Helm nnd mit wShtend 
dec H&lfike des Jahres entbehrlichem Mantel . . . (De». 1891). — • Aitf Grund 
von an zaständiger Stelle, eingezogenen Erkundigung^ . . . (Schlei. Ztg. 
58. 1892', — Er behauptete, dass sich Deut-schland immer mehr nut Reue 
fülle über an solche Anlagen verschleudertes Gemeingut (Schles. Ztg., 
12. Jan. 1892). — Wustmann würde das mit Recht „für jedes feinere Gefühl 
eine der beleidigends;ten Spracherscheinungen" (S. 304) nennen« 

Ö5Y C&sarsätze zur Einübung d. lat. Syntax v. Dr. Fügner, Berlin, 
Weidmann 1884. 

^^9,) Pütz, Q^rundriss etc. I. Altertum. Leipsigr Bädekeu 1891, S. 6CK§ 30. 
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i^tion gebranchen können, z. B.: „Eine Gemeinsamkeit .... 
kann nur bestehen im engen Anschlnss und in Unter- 
ordniing unt^r den gemeinsamen Mittripnnkt.^ Solche und 
ätmlicbe syntaktische Yerrenkongen sind jedenfalls nicht 
schön und verdienen gerügt zu werden. Ueber den Gebrauch 
der Präpositionen spricht Wustmann an mehreren Stellen 
seines Buches"*^). 

c. Oft treten die zu Partizipien gehörenden adverbialen 
Bestimmungen nicht unmittelbar zum Partizip, sondern werden 
in ganz unerhörter Weise durch besondere Sätze von ihüi ge- 
trennt. Das sieht man z. B. an folgenden Beispielen: ^Die 
sofort, nachdem die Herrschaften sich niedergelassen hatten, 
beginnende Festvorstellung; — mau spricht von Unter- 
stützung der Ausständigen durch die in Druckereien, welche 
die Forderungen bewiUigten, beschäftigten Kollegen^). 

d. Zwei der tollsten „Sprachdummheiten^ fimd ich auf 
einer Eintrittskarte zum Maskenball der Fechtscbule für Stadt 
und Kreis N. v. 4. Jan. 189(^. Dort verlangt der Vorstand 
geradeau Unmögliches^ w&an er schreibt: ,^Diese Karte ist 
während dem*') Maskenball stets bei sich zu fuhren .... 
v«^ (!)*'. Warum man diese Verpflichtung nicht vielmehr 
den Teilnehmern am Balle auferlegt und geschrieben hat: 
Die Teilnehmer haben diese Karte während des Masken- 
balles stets bei sich zu führen? — Folgende Stilproben aus 
dem Fr. Stadtblatt v. 11. April 1892 mögen hier noch er- 
wähat werden: „Wir verlieren an dem X. ein treues Mitglied 
«nd Förderer des Vereins." — „Obige Belohnung sichern wir 
demjenigen zu, welcher uns den oder die Urheber dieses 

..Unfugs namhaft; machen kann. Der Magistrat." OfiEenbm be- 



«it») s. 304 fgd. u. S. 260 fgd. 

W) Schles. Ztg., 1. und 4. Nov. 1891. Ersterer Satz rührt von dem 
sehr gewMiAt und gewählt sehreibendeii Feoilkftonisten L. P h her. 

^^) Es kann matnrlich nnv w&hvend de» Balles keissen (.ans einem 
absoliiteii Genetiv entstanden) ; vgl. mein Sohriftchen : Die Kernschen Reform- 
vorschUge ete.^ Neisse 1890, S; 35, Anmv 36, wo ich h&tte ]iinz«^gen 
können, dass sieh in Lessings Minna ▼. Barnhelm II. 2. der absei, Genet, 
wfthrendes Krieges noch findet, 
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günstigte die im Singular und Plural gleichlautende*'*) Form 
„Urheber** diesen Fehler. Auch der Satz: „Der Untenseichnete 
verliert an dem Heimgegangenen eines seiner thatigsten, für 
alles Gute begeisterten Mitglieder^ wäre stilistisch vielleicht 
besser, wenn zwei Superlative, oder, mit entsprechender 
Aenderung, zwei Positive gewählt worden wären. 

e. Ich bemerkte oben, dass manche Fehler etwas ver- 
steckt liegen; das ist z. B. der Fall, wenn bei der An- 
wendung voü Partizipien in den sogenannten verkürzten Sätzen 
die Beziehung auf ein im Hauptsatze befindliches Nomen in- 
folge der eigentümlichen Satzkonstruktion unmöglich gemacht 
wird. Von dieser Beziehung lässt aber die Sprache in keinem 
Falle ab. Jeder weiss, dass der Satz; „Auf dem Gipfel des 
Berges angekommen, ging die Sonne im herrlichsten Glänze 
auf nur dadurch grammatisch richtig wird, dass wir dem 
voranstehenden Partizip im folgenden Hauptsatse ein Wort 
geben, an das es sich anlehnen kann, also etwa wir, der 
Wanderer oder irgend ein anderes passendes Wort, so dass 
der Hauptsatz hiesse: „Oben angekommen, sah. der Wanderer 
die Sonne im h. GL aufgehen." Ich führe als Beispiel einer 
fehlerhaften Bildung einen Satz mit einem präsentischen 
Partizip an, den ich voriges Jahr in einer Nummer des N. 
Stadtblattes las. Man wird sofort herausfinden, durch welche 
kleine Aenderung der grammatische Fehler zu beseitigen ist. 
Dort hiess es: „Zum Besten der Ueberschweramten findet .... 
eine musikalische Abendunterhaltung statt .... Einen ge- 
nussreichen Abend versprechend, wird im Interesse der guten 
Sache um recht zahlreiche Beteiligung ersucht/ Wäre statt 
der passiven Konstruktion — wird ersucht — die aktive ge^ 
wählt worden — ersuchen wir — , dann war der Satz 
richtig. 

^a) Auch die gleicblaatenden Fonnen des Artikels und der Prono- 
mina gebraucht man oft falsch; vgl. Püts, Leitfad. d. pr. Gesch., S. 60: 
Kurie der Ritterschaft, Stftdte und Landgemeinden (statt: der St&dte etc.); 
Goethe, Harzreise, Str. 10: Auf ihre Reiche und Herrlichkeit (statt: ihre 
Herrlichkeit). In beiden Fällen fordert der verschiedene Nmnerns die 
Wiederholung. 
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f. Jedenfalls nicht nachzuahmen, aber entschuldigt durch 
die dichterische Freiheit ist die Beziehung eines Partizips 
oder Adjektivs auf ein entfernter stehendes Objekt, während 
die Wortstellung die Beziehung auf das Subjekt fordert. So 
etwas bietet z. B. Schiller in d. Glocke: 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entsetzeu Scherz; 

Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen, 

Zerreissen sie des Feindes Herz. 
Im Ring des Polykrates Str. 4 ist die Beziehung des 
Attributs blutig auf das weit abstehende Objekt Haupt 
gleichfalls sehr gezwungen und kühn: 

Und nimmt aus einem schwarzen Becken, 

Noch blutig, zu der beiden Schrecken, 

Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 

II. Abteilung. 
Parallelstellen, hauptsächlich aus Dichtern. 

Viel ist in neuerer Zeit über die Konzentration des 
Unten-ichts geschrieben worden. Ich muss die Konzentrations- 
frage deshalb hier kurz berühren, weil die nachstehenden 
Beiträge mit der Lösung dieser Frage in einem gewissen 
Zusammenhange stehen. Wer sich über den Umfang und die 
Tragw^eite der sogenannten Konzentration belehren will, der 
nehme Schmids „Encyklopädie des gesamten Erziehungs- und 
Unterrichtswesens" zur Hand, er wird dort alles finden, was 
irgendwie von Belang ist. 

Konzentrieren lässt sich der Unterricht hauptsächlich 
dadurch, dass auf ein dem gesamten Unterricht im allgemeinen 
vorgestecktes Ziel hingearbeitet wird, dem die einzelnen Fächer 
zu dienen haben, dann aber auch dadurch, dass die Persön- 
lichkeit des Lehrers den Mittelpunkt bildet, von dem aus, 
gleichsam nach der Peripherie zu, die unterrichtliche Thätig- 
keit auf die Schüler sich erstrecken soll. Mit der Einführung 
des Klassenlehrersystems auf höheren Lehranstalten wäre die 
Konzentration des Unterrichts einen bedeutenden Schritt 
weiter geführt, das lässt sich aber wegen der verschiedenen 



Digitized by VjOOQIC 



52 

Vorbildung der Lehrer nicht thuH oder wäre höchstens in den 
«nteren Klassen durchführbar. Zweifellos ist ein häufigertr 
Wechsel des Lehrei's in demselben Fache vom Uebel**), nixd 
es wird Wohl auch jetzt im allgemeinen darauf geseheii, da*8 
ein und derselbe Lehrer die Schüler durch mehrere Klassen 
begleitet und zugleich auch mehrere Fächer in seiner Hand 
behält, um so einer Verzettlung des Uüterricftts möglichst 
vorzubeugen. Vieles liegt ja in Beziehung darauf im Bereich 
der frommen Wünsche, weil die Verhältnisse oft mächtiger 
sittd als die schönsten Theorien, aber etwas giebt es doch, 
was sich ohne Belastung des Staats- oder Stadt- 
säckels^^*) und ohne Ueberbürdung der Schüler, freUich 
nicht ohne stärkere Belastung des Lehrerstandes durchfuhren 
lässt, um das Problem der Konzentration zu lösen: das ist 
die Einführung besserer Unterrichtsmethoden. Ich glaube, 
wir sind auf dem besten Wege, hier zu unserem Ziele zu ge- 
langen. Ueberall giebt sich das Bestreben kund, durch Be- 
schränkung des UnterrichtsstoflFes und durch intensivei-e Be- 
handluög desselben, also dadurch, dass die Verstaiidesthätigkeit 
mehr geübt uöd der Qedächtnisarbeit ein kleineres Feld «u- 
gevriesen wird, einerseits die Ueberbürdung der Schüler 
hhitaüzuhalten, andererseits die angestrebten Unterrichtsziele 
zu einreichen '*^). Ein Bliok in die Lehrbücher wird die 



<») Nagel (Schmids Encyklop. I. S. 964) meint, dass es mancliinal 
„der Uebersiedlung in eine neue Schule" ziemlich gleichkomme, wenn ein 
Schüler bei dem üebertritt in eine höhere Klasse neAe Lehrer beköiBme. 
Ich glaube das auch und ganz besonders möchte ich den Schülern der 
unteren Klassen einen häufigeren Wechsel nicht wünschen. 

^a) Die„Säckelfrage" spielt sonst immer eine bedeutende Rolle. Beide 
„Säckel"' sind nämlich gegen alle von der Schule her drohenden Belastungen 
von jeher äusserst empfindlich gewesen. Mit idealem Sinn aber hat es derLehref- 
strfAd biisher verstanden, solcher Empfindlichkeit bis an die Grenze des Iftef!:- 
Hehen Rechnung zu tragen. Wenigstens hat er sich' dadurch defif RnÜm 
bewahrt, im Gegensatz zu manchen andern Berufsklassen die Fähigkeit zu be- 
sitzen, fast über sein Vermögen und seine Verpflichtung hinaus dem Staate und 
der Stadt materielle Opfer zu bringen. In das Geheimnis, den festen „Säckel- 
verschluss'* im eigenen Interesse zu ötfnen, weiht manches andere Studium 
8i<jher«t ein, als das Sttidluni der Philolb^e, 
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Richtigkeit de» Gesagten erkennen lassen. Mag nun der 
einen Oattnng von Schnlen das sprachlioh^historische Fach, 
der andern das mathematisch - naturwissenschaftliche ihren 
besonderen Chai*akter aufdrücken, immer wird das Deutsche, 
dem ja schon als Unterrichtssprache eine bevoi^zugte Stellung 
im Gresamtorgamsmns ,der Schule eingeräumt wird, der Mittel- 
punkt bleiben, mit dem die übrigen Unterrichtsfächer mehr 
oder weniger in Verbindung zu treten haben. Man legt 
dieses Unterrichtsfach gern in die Hand eines Lehrers, der 
in derselben Klasse fremdsprachlichen oder geschichtlichen 
Unterricht giebt. Jeder Lehrer weiss aus Erfahrung, wie 
ungemein befruchtend diese Verbindung auf die einzelnen 
Unterrichtsfächer einwirkt. Behandelt der Lehrer des La- 
teinischen die Lektüre römischer Klassiker, oder der Lehrer 
d^s Deutschen die Lektüre deutscher Dichter in einer streng 
auf den jedesmaligen Stoif sich beschränkenden Weise, ohne 
Zeit zu finden, einen Blick auf Erzeugnisse anderer Sprach« 
geUete zu werfen oder geschichtliche, ästhetische, religiöse 
Gesichtspunkte zu berücksichtigen, so kann von einer Kon« 
zef^tration des Unterrichts natürlich kmne Rede sein; anstatt 
dep Unterrichtsstoff freudig zu erfasse und lebendig zu ver* 
arheit^i, wird infolge einförmiger Behandlung Ermüdung und 
Ipteresselosigkeit bei der Mehrzahl der Schüler Platz greifea 
Sßhon früher hahenHerausgeber fremder und deutscher Dichter 
iif| ihren Kpmiüiieotaren sprachliche Wendungen und Gedanken 
anderer Autoren zum Vergleich herangezogen und so dem 
Lehrer Stoff zur Verwertung für den Unterricht geboten; 
neuerdings aber ist dies in den Si^höninghschen Ausgaben 
deutscher jüassiker mit Kommentar und in der Brosinschra 
Vii^gilausgabe in einer für den deutschen Unterricht so frucht- 
bringenden Weise geschehen, dass Inan wünschen muss, es 
miöcbte dieser Vorgang bald Nachahmung finden und Verau* 
anlassung geben, möglichst viel antike und moderne Autoren 



^^) Dieses Ziel erstrebt auch die Unterriohtsv^rwaltiHig mit der £iBr 
lökiimg der BeformeiL In den „Lehrpl&nen und Lehiaufgaben" (1892) ist 
ftB den b«^treffeiuleh Stellen ansfflkrliclief darüber gehandelt (vgl. S.6)7, 72 igd.). 
Die Verwaltung hofft, gleichseitig eiae Entlastung der ScbAler und edne 
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in den Kreis derai*tiger Kommentierungen hineinzuziehen*"®). 
Es giebt ja Gedanken ganz allgemeiner Art, die nichts Aaf- 
fallendes an sich haben, z. B. Wahrnehmungen auf dem Ge- 
biete der Natur und Kunst, antiker und modemer Kultur, 
Gedanken, die sieh jedem sozusagen von selbst aufdrängen. So 
ist die in den Werken der Natur sich offenbarende Allmacht 
des Schöpfers, so sind Freundschaft, Liebe und Tugend stets 
(Tegenstand der Dichtung gewesen und haben zu den herr- 
lichsten Schilderungen begeistert. Aber etwas anderes erregt 
nicht selten unser Interesse in hohem Grade: es ist dies die 
merkwürdige Uebereinstimmung in der Form solcher Schil- 
derungen. Wenn z. B. Brosin die Stelle bei Vergil. Aen. II, 
154: Vos, aetemi ignes . . . i Testor . . . mit Shakespeares 
Othello III, 3: „So schwör' ich oben bei den ew'gen Sternen* 
vergleicht, so wird die Aufmerksamkeit des Schölers dadurch 
mehr wachgerufen, als wenn er auf irgend einen § der 
Grammatik verwiesen würde; es wird sein Augenmerk von 
der Lektüre des antiken Dichters auch auf Erzengnisse 
modemer Dichter gelenkt; er wird dazu aufgefordert, selbst 
nach Vergleichen zu suchen, und oft genügt eine blosse An* 
deütung, eine kurze Frage, um den Schüler in den Vorrat seiner 
Erinnemngen greifen zu lassen. Jedes Wisseni» gebiet liefert ihm 
Stoff. So will ich nur ein einziges Beispiel aus meiner Praxis an- 
fuhren. Meine Fachgenossen werden nichts besonderes darin 
finden und «ollen es auch nicht, denn jede Unterrichtsstunde 
fördert Aehnliches zu. Tage. Ich las mit meinen Schülern das 
2. Buch der Aeneis. Der Dichter entwirft eine meisterhafte 
Schilderung des Lügengewebes, durch welches Sinon sich die 
Rettung seines Lebens von den Trojanern erwirkt. Den von tieföm 
Mitleid ergriffenen und zur Milde gestimmten Trojanern will 
er sich nun dankbar erweisen und — lügt weiter. Bekannt- 
lich erreichte er dadurch die Zerstörung der Stadt Troja. 



tiefergehende Bildung zu erreichen, also duos parietes de una fid«lia deal- 
bare, wie man zu sagen pflegt. 

<»c) Eine Abhandlung v. Troost, „Seebilder ans Vergil" (Metrisoli« 
üebersetzung), im Programm d. Stadt, kath. Progymnas. in Frankenstein 
1892 verrät deutlich den Brosinschen Einfluss. 
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Da kam mir plötzlich der Gedanke, die Schäler zu fragen, 
ob ihnen nicht aus der alten Geschichte noch ein Fall be- 
kannt sei, wo jemand durch lügenhafte Yorspiegelnngen und 
durch den Schein, als ob er sich dankbar für die Lebens- 
rettung beweisen wolle, seine Feinde getäuscht und sich so 
hochverdient um sein Volk gemacht habe. Nur ein einziger 
Schüler wusste mir die Frage zu beantworten, er nannte mir 
den Römer Mucius Scävola. Natürlich liess ich den Schülei' 
einen Vergleich zwischen beiden Fällen anstellen. So etwas 
beansprucht nicht viel Zeit und belebt den Unterricht. 

Ueberzeugt von dem Nutzen der Verbindung fremdsprach- 
licher Lektüre mit der deutschen und von der vorteilhaften Wir- 
kung des nach gewissen Gesichtspunkten erfolgenden Ineinander- 
greifens einzelner Teile der deutschen Lektüre auf die Weckung 
sprachlichen Interesses und die Erweiterung des jugendlichen 
Ideenkreises, habe ich vor Jahren damit angefangen, aus 
einigen von den auf höheren Schulen gelesenen Autoren, 
namentiiich Dichtem, diejenigen Stellen zu sammeln, auf die ich 
dur<;h Beminiscenzen oder durch frühere Aufzeichnungen aus 
meiner Privatlektüre wegen ihres gleichartigen Inhalts oder 
ihrer übereinstimmenden Form besonders aufmerksam wurde. 
Von Kommentaren habe ich mich dabei nicht leiten lassen; es 
stehen mir deren erstens zu wenige zur Verfügung, und zweitens 
habe ich bei einer nachträglich vorgenommenen Vergleichung 
einzelner Stellen überall da, wo ich zufällig in einem Kommentar 
einen Hinweis auf einen Autor bereits angemerkt fand, von 
einer Notiz für die Sammlung Abstand genommen. Sollte 
sich indes trotz alledem da oder dort eine Uebereinstimmung 
mit Anmerkungen in gewissen Erläuterungsschriften finden, 
so muss ich bitten, diese lediglich auf Rechnung des Zufalls 
zu setzen. Ich beabsichtige mit meiner Sammlung übrigens 
nur Stoff zu einer Ergänzung des von andern zusammen- 
getragenen Materials zu liefern. 

Da auf Realgymnasien Ilias und Odyssee nicht im Ur- 
text gelesen werden, werde ich die Citate deutsch (nach der 
Vossschen Uebersetzung) geben. Ebenso soll es mit Cäsar, 
Virgil und Ovid gehalten werden, nur ausnahmsweise wird 
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eine Anmerkung den lateinischen oder griechiBcben Text 
bringen. Neben den genannten Autoren werden das Nibelungen* 
lied und Gudrun, hauptsächlich aber die Dichtungen Goathed 
und Schillers zur Yergleichting herangezogen wei^den. Aus 
der nicht unbedeutenden Zahl anderer Dichter seien beispiels* 
weise nur Klopstock, Uhland, Kömer, Rückert, Charaisso, 
Gerok, Weber angeführt; aus der Sammlung salbst sind die 
Namen der übrigen zu ersehen. 

I. Abschnitt. 
Citate aus griechischen und römischen Schriftstellern, 

1. Homer. 

A. Illas. 

Das Weib in seiner Stellung zum Manne. 
a., VI, 486 Armes Weib, nicht musst du zu sehr mir 
^^^' trauern im Herzen! 

Doch zum Gemach hingehend besorge du 

deine Geschäfte, 
Spindel und Webestuhl, und gebeut den 

dienenden Weibern, 
Fleissig am Werke zu sein. Der Krieg ge- 
bühret den Männern, 
Allen und mir am meisten, die Ilions Feste be- 
wohnen. 

Odyss.XXI, Mutter, über den Bogen hat keiner von allen AchHern 
343 fgd. Macht als ich: wem ich will ihn zu geben oder zu weigern. 
Aber gehe nun heim, besorge deine Geschäfte, 
Spindel und Webestuhl und treib^ an baaohiedever 

Arbeit 
Deine Mägde zum Fleiss! Der Bogen gebühret 

. den Männern, 
Und vor allem mir; denn mein ist die Herrschaft im Hause! 

Schiller, Teures "Weib, gebiete deinen Thränen, 
HektorsAb- Nach der Peldschlacht steht mein feurig Sehnen, 
schied. Str.2. Diese Arme schützen Pergamus. 

Str. 4. Gürte mir das Schwert um, lass das Trauern! 
Hektors Liebe stirbt im Lethe nicht. 
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Gudrun 27. Da sprach der edle Ritter: „Matter, geht hindann! 
1379 Ihr werdet nicht belehren mich und meinen Bann. 

Ratet euren Franen — die können das wohl leiden — 
Wie sie Edelsteine legen mit Goldf&den in die Seiden!*' 

1386 I>A sprach im Zorne Hartmuot : Frau, nun gehet hin! 
Wie mögetihr mir raten? Was nützte mir mein Sinn? 

Evang. Joh. Da si^te die Mutter Jesu zu ihm : Sie haben keinen Wein mehr. 
2, 3 fgd. Jesus sprach zu ihr: Frau, was geht das dich und 
mich an? Meine Zeit ist noch nicht da. 

Anwendung von Gleichnissen. 

b., XII, 278 Dort gleichwie Schneeflocken daher in dichtem 

^' Gestöber 

Fallen ara Wintertage, wann Zeus der Herrscher 

sich aufmacht, 
Ueber die Menschen zu schnei'n, der Allmacht 

Pfeile versendend; 
Rnh'n dann heisst er die Wind', und schüttet 

herab, bis er decket 
Rings die Höh'n der schroffen Gebirg' und die 

zackigen Gipfel, 
Auch des graulichen Meers Vorstmnd und Buchten 

umfliegt Schnee, 
So dort flog von Heere zu Heer der Steine 

Gewimmel, 
Welche die Troer hier und die Danaer dort auf 

die Troer 
Schleuderten. 

Qudrun 17, Man sah sie allenthalben an dem Gestade stehn, 

861 So d i c h t sieht von den Alpen man nicht Schneeflocken 

wehn, 
Wenn Wirbelwinde wüten, als sie Geschosse senden* 

27. 1417. Zusammentraf Herr Hartmuot mit Ortwein, wie schon eh' ; 

Die Winde wehten weither so dicht noch nie den Schnee 
Als Hiebe fielen von der Helden H&nden. 
Nur wenige Gleichnisse habe ich in Gudrun gefunden, aber auch diese 
wenigen halten nicht im entferntesten einen Vergleich mit den so meister- 
haft ausgefohrten Homerschen Gleichnissen aus. 

5 
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c, III, 160 Helena steht auf einem Tunne der Stadtmauer 
^^^' und maclit.den König Priamus und andere troja- 
nisohe Fürsten mit den gegen die Stadt heran- 
stürmenden Streitkräften der Griechen und den 
Namen ihrer Anführer bekannt. Dasselbe thut in 
Gudrun (Av. 27) Hartmut, als er von den Fenstern 
der Burg mit seinem Vater Ludwig auf die Heeres- 
macht der Hegelingen am Meeresstrande herabschaut. 

B. Odyssee. 

Odysseus äussert sich folgend ermassen über Nansicaa: 

a., VI, 160 Denn ich sah noch nie solch einen sterblichen 

^^^* Menschen, 

Weder Mann noch Weib! Mit Staunen erfüllt mich 

der Anblick. 
Ehmals sah ich in Delos, am Altar Phöbus ApoUons, 
Einen Sprössling der Palme von so erhabenem 

Wüchse. 

Im hohen Liede Salomos Kap. 7.. v. 8 heisst es bezüglich einer 
Jungfrau . ebenfalls: 

Dein Wuchs ist dem Palm bäume gleich. 

Ueber den Wert klei^ier Oaben. 

b., XIV, 56 Fremdling, es ziemte mir nicht, und war' er ge- 

fgd. VI, 207 ringer als du bist, 

^ * Einen Gast zu verschmäh'n; denn Gott gehören 

ja alle 
Fremdling' und Darbende an. Doch kleine Gaben 

erfreu'n auch"®). 

Den am Schlüsse ausgesprochenen Gedanken (der sich auch bei 
Gr. Büchmann in seinen geflügelten Worten S. 22G findet) hat sicherlich 
F. W. Weber im Sinne gehabt, als er in Dreizehnlinden I, 22 S. 5. 
12. Aufl. schrieb: 

Kinder ihr der Sachsengaue, 
Nehmt das Beste, das ich habe: 
Gern gereicht ist unverächtlich 
Auch des kleinern Mannes Gabe. 

•®) 86oic y iXqy] TS tfikfi TS. 
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c. IX, 274 Polyphem spricht zu Odysseusl 

Mir befiehlst du, die Götter zu fürchten, die Götter 

zu eftren? 
Wir Cyklopen kümmern uns nicht um den König 

des Himmels, 
Noch um die seligen Götter, denn wir sind 

besser als jene. 

Von dem Yergiftet«ii Gewände zu Tode gefoltert, ergeht sich Her- 
cules in folgenden Klagen: 

ÖTid.' in den innersten Lungen 

Metam. IX, Irrt das gefrässige Feuer und zehrt durch alle Gelenke! 
.202 fgd. Aher gesund ist Eurystheus! Und doch sind 

manche des Glaubens, 
Götter seien !TO) 

Schiller, Wohl dem Glücklichen mag's ziemen, 

Siegesfest Bief Oilens' tapfrer Sohn, 

Str. 7. Die Beerenden zu rühmen 

Auf dem hohen Himmelsthron. 

Ohne Wahl verteilt die Gaben 
Ohne Billigkeit das Glück. 
Denn Fatroklus liegt begraben 
Und Thersites kehrt zurück. 
Zu bemerken sind die Gegensätze zwischen den Personen: Herkules 
und Eurystheus — Fatroklus und Thersites. ^ 

Die Blendung des Polyphem. 

d., IX, 391 Wie wenn ein kluger Schmied die Holzaxt oder 
^^^' das Schlichtbeil 

Aus der Ess' in den kühlenden Trog, der spru- 
delnd emporbraust, 

Wirft und härtet 

Also zischte das Aug'. 

*'' Der Tod des Herkules, 

Ovid. Met. Selber das Blut, wie manchmal die glühende K 1 i n g^ in den 
IX,170fgd. Kühltrog 

Eingetaucht, so zischt es und kocht in dem bren- 
nenden Gifte. 



■'**) At valet Eurystheus! Et sunt qui credere possint | Esse deos? 
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Odysseus bei den Phäaken. 

e., VIII, 83, 83. Dieses sang der berühmte Demodokos. 
52l.531fgd. ^b^y Odysseus 

^ Fasste mit nervichten Händen den gi'ossen 

purpurnen Mantel, 
Zog ihn über das Haupt und verhüllte sein 

herrliches Antlitz; 
Dass die Phäaken nicht die thränenden 

Wimpern erblickten. 

521 Aber Odysseus 

Schmolz in Wehmut, Thränen benetzten ihm 

Wimpern und Wangen, 

531. Allen übrigen Gästen verbarg er dio 

stürzende Thräne. 

Schillernder Jetzt, da er dem Sänger ins Auge sah, 
Graf von Da ergreift ihn der Worte Bedouten. 
Habshurg. Die Züge des Priesters erkennt er schnell, 
Str. 12. Und verbirgt der Thränen stürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 

Agamemnon begrtisst den Achilles beim Eintritt in die 
Unterwelt mit folgenden Worten: 

f., XXIV, Also erlosch auch im Tode nicht dein Gedächtnis^ 
93 fgd. ^jj^ ewig 

Glänzet bei allen Menschen dein grosser Name, 

Achilleus! 
Neoptolemus spricht von seinem Vater Achilleus in ähnlicher Weise : 
Schiller, Wenn der Leib in Staub zerfallen. 
Siegesfest Lobt der grosse Name noch. 
Str. 9. Tapfrer, Deines Buhmes Schimmer 

Wird unsterblich sein im Lied; 
Denn das ird'sche Leben flieht, 
Und die Toten dauern immer. 

Nausikaa fährt auf ihrem mit Maultieren bespannten 
Wagen in die Stadt zurück: 

g., VI, 81. sie zwang mit glänzender Geissei 

316 fgd. lY^yQ Mäuler zum Lauf; sie enteilten dem Ufer des 

Stromes, 
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Trabten hartig von dannen und bogen behende die 

Schenkel. 
Aber sie hielt sie im Zügel, damit ihr die 

Gehenden folgten, 
Ihre Mägd' und Odysseus, und schwang die Geissei 

mit Klugheit. 

Hermann erzählt »eine Begegnung mit Dorothea; er hat auf der 
Strasse einen Wagfm gesehen; 
Goethe,Her- Von zwei Ochse» gezogen, den grössten nnd st&rksten des Aus- 
mann u.Dor. lands; 
II 20 fgd. Nebenher aber ging mit starken Schritten ein Mädchen, 

Lenkte, mit langem Stabe die beiden gewaltigen Tiere, 
Trieb sie an und hielt sie zurück, sie leitete klüg- 
lich. 
Odysseus tötet den Antinoos. 

h., XXII, 5 Diesen furchtbaren Kampf, ihr Freier, hab' ich 

^^' vollendet! 

Jetzo währ ich ein Ziel, das noch kein Schütze 

getroffen, 
Ob ich's treffen kann, und ApoUon mir Ehre ver- 
leihet. 
Sprach's, und Antinoos traf er mit bitterm Todes- 
geschosse. 
Teil vor der Ermordung Oesslers. 

Schiller, Komm du herror, du Bringer bittrer Schmerzen, 
TcU, IV, 3. Mein teures Kleinod jetzt, mein höchster Schatz — 

Ein Ziel will ich dir geben, das bis jetzt 
Der frommen Bitte undurchdringlich war. 

Die Schiffe der Phäaken. 

i. VIII, 557 Denn der Phäaken Schiffe bedürfen keiner 

%d- Piloten, 

Nicht des Steuers einmal, wie die Schiffe der 

übrigen Völker; 
Sondern sie wissen von selbst der Männer Ge- 
danken und Willen, 

und durchlaufen geschwinde die Fluten 

des Meeres. 
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S i e g f r i e d , in seine Tarnkappe gehallt, hatte das Schiff bestiegen, um 
zu den Nibelungen zu fahren. 
Nibelungen- Und fahrte es so hurtig, als wehte es dahin der Wind, 
lied YIII, Den Fergen sah doch niemand! Wie rasch das 
494 fgd. Schifflein flbss 

Von Siegfrieds starken Krftften! Die waren also gross, 
Man wfthnte, dass es führte ein sonderstarker Wind. 

Schiller, Einen Nachen seh' ich schwanken, 

Sehnsacht, Aber ach! der F&hrmann fehlt. 

Str. 4. Frisch hinein und ohne Wanken! 

Seine Segelsindbeseelt. 

Polyphem sucht den Odysseus tm der Abfahrt zu hindern. 
k. IX, 471 Und sie traten ins Schiff und setzten sich hin 
^^^' auf die Bänke, 

Sassen in Reih'n und schlugen die grauen Wogen 

mit Rudern. 

Noch wütender tobte der blinde Cyklope, 

Riss herunter und warf den Gipfel des hohen 

Gebirges .... 

So sucht auch der grimme Hagen die Abfahrt der Hegelingen zu 
verhindern und wird von Morung ähnlich verhöhnt, wie Polyphem von 
Odysseus: 

Gudrun, Aufzogen sie die Segel, die Leute sahen das; 

VII, 446 Gar mancher ward gestossen von dem Schiffe in das Nass. 

fgd. • . • 

Als der grimme Hagen gewaffnet alle sah, 

Wie sprach der Held so bitter mit grossem Zorne da: 

„Nun bringet mir gar hurtig her meine Speeresstange, 

Es müssen alle sterben, die ich mit meiner Hände Kraft erlange.^ 

2. Ovld. 

Di^ Myrmidonen (Die Pest auf Aegina). 
a. Metam. Jener gewährt' ein Zeichen mit Glanz und günstigem 
V';'/19 Donner. 

^ ' Willig empfahn!"^*) so rief ich: O sei's mir ein 

glücklicher Ausspruch 



70») ^Accipio, sintque ista, precor, felicia mentis 

Signa tuae"" dixi: „quod das mihi, pigneror omen^. 
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Deines Sinns ! Ich nehme zum Pfand die gegebene 

Verkündung. 

Durch solche rasche Annahme eines Vorzeichens, sagt Siebeiis (Ov. 
Met. 1880, Teubner), glaubte man sich den guten Erfolg zu sichern. Bei 
dieser Stelle könnte der Schüler darauf hingewiesen werden, dass auch 
Scipio, als er bei seiner Landung in Afrika zu Boden fiel, durch eine ge- 
schickte sprachliche Wendung dieses an sich unglückliche Omen zu seinem 
Vorteil deutete. Femer wäre der Hinweis auf das Uhlandsche Gedicht 
„Taillefer** am Ort, wo es von Wilhelm dem Eroberer heisst: 
Er sprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand: 
„Hei! — rief er — ich fass' und ergreife dich, Engelland!** 
Er wendete (sagt Gdtzinger) den Fall so, dass es schien, als habe 
er ihn mit Fleiss gethan. 

In der Jungfrau y. Orl. I, 5 erzählt La Hire dem König Karl seine 
Wahrnehmungen bei der Krönung des englischen Königs Heinrich VI. in 
St. Denis: 

Das Kind war bang und strauchelte, da es 
Die hohen Stufen an dem Thron hinanstieg: 
«Ein böses Omen!** murmelte das Volk, 
Und es erhub sich schallendes Gelächter. 
Isabeau fasste nun den Knaben in die Arme und setzte ihn auf 
deh Thron. 

Medea, 

b. Met. VII, Schon mit der Minyerschar durchsteuerte Argo die 

^ ^^^' Meerflut; 

Und, der in ewiger Nacht hilflos sein Alter 

dahinzog, 
Phineus empfing den Besuch. 

Goethe, Der Arm am Beutel, krank am Herzen 
Schatzgräber Schleppt' ich meine langen Tage. 

Weber, Drei- xhatlos schlepp' ich meine Tage 
zehnlmden 

XIX 9 2. 

' ' ' Sinon erzählt den Trojanern: Nachdem Palemedes gestorben war 

'^ ^'8^1? Schleppt' ich niedergebeugt mein dunkles Leben 
Aeneis 11,91 j^ Schwermut. 

Ermordung des Orpheus. 

c. Met. XI, 7 und (jer Thyrsus 

^^^* Flog zu dem tönenden Munde des apollinischen 

Sehers 

aus dem Mund, o Juppiter, jenem 

..... schwand in die Luft die ausgeatmete 

Seele. 
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Uhland, des Er wirft sein Schwert, das blitzend des Jftnglings Brast 
Sängers durchdringt, 

Fluch 9. Draus, statt der goldenen Lied«r, ein Blutstrahl hoch 

'aufspringt. 

d. Met. XI, und es liegen, zerstreut durch verlassene 

39. Felder, 

Lastende Haue, Gäthacken und langgeklauete 

Rarste"). 

Bürger, der Mit Hacke, Karst und Spaten ward 
Schatzgräb.2 Der Weinberg um und um gescharrt. 

Es war mir hier nur die Dreiheit der gebrauchten Ackergeräte auf- 
gefallen, deshalb führe ich die Stellen an. 

e. Wie leicht Ovid Verse machte, darüber äussert er 
sich selbst in den Tristien:"^^) 

Ohne mein Zuthun kam das Gedicht zu passendem 

Rhythmus, 
Alles ward mir zum Vers, was ich zu sagen begann. 

Ganz dasselbe sagt Lindemann (Geschichte d. deutsch. Litteratur, 

6. Aufl. 1889 S. 842) von Fr. Rückert: die tiefste, unerschöpfliche, 

immer neue Naturauffassung lässt Lied auf Lied hervorquellen; was 
Rückert nur denkt, gestaltet sich ihm sofort und ohne Mühe 
zum Gedichte. 

Orpheus in der Unterwelt 

f. Met. X, 38 Wenn mir das Schicksal versagt das Geschenk der 

^^^' Vermähleten, niemals 

Kehr' ich von hinnen zurück! Dann freut euch 

des doppelten Todes''). 
Schiller, Die Und ist es zu spät und kann ich ihm nicht 
Bürgschaft Ein Retter willkommen erscheinen, 
17. So soll mich der Tod ihm vereinen. 

Des rühme der blut'ge Tyrann sich nicht, 

Dass der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 

Er schlachte der Opfer zweie 

Und glaube an Liebe und Treue. 

'<') vacuosque iacent dispersa per agros 

Sarculaque rastrique graves longique ligones. 
'^'^) Sponte sua carmen numeros veniebat ad aptos. 
Et quod tentabam dicere versus erat. 

''3) leto gaudcte duorum. Zu vgl. mit Pyramus u. Thisbe, 

Metam. IV, 159 fgd. 
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Tod des Phaethon, 

g. Met. II, aus dem Leben zugleich und den Rädern 

313 fgd. Schmettert er ihn und dämpfte mit schreck- 
licher Flamme die Flammen''*). 

Juppiter verfuhr also hier nach dem echt homöopathischen Grund- 
satze „similia similibus*'. 

Von einem Verfahren nach demselben Grundsatze berichtet uns Cäsar 
in seinem Bürgerkriege (b. c. I, 81). Die Truppen des Pompejus suchten 
sich gegen die C&sarianer dadurch zu schützen, dass sie ihr Lager und ihre 
Yerschanzungswerke immer weiter vorschoben. Dadurch erreichten sie 
wohl vorl&nflg ihren Zweck, kamen aber in die üble Lage, schliesslich vom 
Wasser abgeschnitten zu werden. Deshalb sagt Cftsar''^): Sie halfen 
der augenblicklichen Verlegenheit durch eine neue 
Verlegenheit ab. 

Einer ähnlichen Anschauung scheinen die Pharisäer gehuldigt zu 
haben, von denen uns Matthäus (12, 24 fgd.) erzählt, dass sie nach der 
Heilung des Besessenen durch Christus geäussert hätten: 

9 Nicht anders als durch Beelzebub, das Oberhaupt der Teufel, 
treibt er die Teufel aus.** 

Die wunderbare Heilung hatte aber mit diesem Verfahren offenbar 
nichts zu thun, sie war echt allopathisch. Daher sagt Christus (Marc. 3. 
23 fgd.): »Wie ist es möglich, dass ein Satan den andern vertreibe? Wenn 
ein Reich wider sich selbst entzweit ist, so kann solches 
Reich keinen Bestand haben. ^ 

In der Jungfrau v. Orl. verteidigt sich Johanna bei ihrer Begegnung 
mit dem Herzog von Burgund gegen die Anschuldigung, sie stehe mit dem 
Teufel im Bunde, in ganz ähnlicher Weise: 
Jungfr. V. Du nennst mich eine Zauberin, giebst mir Künste 
OrL 11,10. Der Hölle schuld. — Ist Frieden stiften, Hass 
Versöhnen ein Geschäft der Hölle? Kommt 
Die Eintracht aus dem ew'gen Pfuhl hervor? 

Seit wann ist die Natur so mit sich selbst 
Im Streite, dass der Himmel die gerechte Sache 
Verlässt und dass die Teufel sie beschützen? 
Auch an die Stelle in dem bekannten Wallensteinschen Reiterliede 
(Wohlauf Kameraden!) wurde ich erinnert; dort heisst es: 
Und setzet ihr nicht das L e b e h ein, 
Nie kann euch das Leben gewonnen sein. 
Dass bei Schuldentilg'ungen häufig ein Verfahren nach homöopathischen 
Grundsätzen beliebt wird, ist bekannt. 

'^*) et saevos compescuit ignibus ignes. 

7^) et praesenti malo aliis maus remedia dabantur. 
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Zeitbestimmung durch den Schatten. 
h. Met. III, Schon verkürzte die Sonn' aus der Mittagshöhe 
^- die Schatten'«). 

Derselben Umschreibung, nur für eine andere Tageszeit, bedient sich 
Schiller in der Bürgschaft: 
Str. 14. Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantische Schatten. 

Klymene beweint ihren Sohn Phaethon. 
i. Met. II, Schmerzvoll sank sie dahin und las den Namen 
^^^ ^s^- am Marmor, 

Ueberströmt ihn mit Thränen und wärmt ihn am 

offenen Herzen. 
Schiller, die So schlang ich mich mit Liebesarmen 

Ideale 3. Um die Natur, mit Jugendlust, 

Bis sie zu atmen, zu er warmen 
Begann an meiner Dichterbrust''''). 

Phaethon auf dem glühenden Sonnenwagen?'^^) 
k. Met. II, Denn aufsiedende Luft, wie aus tiefem Schlünde 
229 fgd. fleg Ofens'«), 

Atmet sein Mund; auch fühlt er, dass unter ihm 

glühe der Wagen. 
Schiller, Kochend, wie aus Ofens Rachen 

Glocke V. 185 Glühn die Lüfte, Balken krachen, 

fgd. Pfosten stürzen, Fenster klirren, u. s. w. 

Latonas Klage. 
1. Met. VI, Warum Wasser verwehrt? Zu aller Gebrauch 
3^^ fe^- ist das Wasser! 

Eigen erschuf nicht Luft die Natur, noch eigen 

die Sonne. 

'^) Fecerat exiguas iam sol altissimus umbras. 
'^) Schiller denkt hier allerdings mehr an OvidMet.X, 280, wo Pygma- 
lion einer von ihm gefertigten Marmorstatue durch Küsse Leben einhaucht: 
Incumbensque toro dedit oscula. Visa tepere est. 
"*) Vgl. A. Testam. II. B. d. Kön., c. 2. 11: Da kam ein feuriger 
Wagen mit feurigen Bossen; .... und Elias fuhr im Sturm gen Himmel. 
'^) Ferventesque auras velut e fornace profunda 
Ore trahit. 
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SobUUv, Efi i}(chickt die Sonne ihre Strfthlen gleich 
«Tungfr* y. Mimb »llen R&nv^en der Unendlichkeit; 

Qri. Oleichmessend ^sst der Himmel seinen Tau 
III, i. Auf alle durstenden Oewächse aus. 

Was irgend gut ist nnd von oben kommt, 
Ist allgemein und ohne Yorbehalt. 

Melchthals Klage. 
Schiller, Nichts als den Stab dem augenlosen Greis! 
Teil I, 4. Alles geraubt vnd auch das Licht der Sonne, 
Des Aermsten allgemeines Gut''*). 

Der Steuermann steht, inmitten der wiläerregten SchiflFs- 
leute, mit dem Dolche in der Hand vor Arion., nm ihn zu 
töten. Arion, und der Leser mit ihm, denkt folgendes: 
m. ?afti, Was doch soll dir der Dolch^? Als Steuer- 
II, 100, mann lenke das Schiff nur, 

■ Solcherlei Waflfe gehört nicht in die schwielige 

Hand. 
Dann spricht er*'*): 

ums Leben nicht bitt' ich dich, 

furchtlos, 
Doch ich sänge so gern noch zu der Lyra ein 

Lied. 
Sehiller,die Str. |. W»s wolltest du mit dem Dolche? sprich! 
Bfirgschaft. Entgegnet ihm finster der Wüterich. 

Str. 2. Ich bin, spricht jener, zu sterben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willst du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit . . . 

Der Tod des Achilles, 

n. Met. XII, Schon ist er Asch'; und es bleibt von dem 

®J^ '*^^' einst so grossen Achilles 

Weniges, kaum genug, die winzige Urne zu fällen. 

Aber es lebt sein Ruhm, ringsher zu erfüllen 

den Erdkreis. 

'^) usus communis aquarum est. 

Nee solem proprium natura, nee aSra fecit. 

**) Quid tibi cum gladio? 

*)») iji^ metu vacuus: „Mortem non deprecor", inquit, 
^Sed liceat sumpta pauca referre Ijra.^ 
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Ob ivohl Schiller bei den Worten, mit denen er den sterbenden Talbot 
Betrachtungen über die Niohtigkeit des irdisehen Daseins anstellen Iftsst, 
die Verse bei Ovid im Sinne gehabt haben mag? Ich möchte es glanben, 
wenn ich die beiden Stellen einander gegenüber halte, obwohl ich zugeben 
will, dass der dort ausgesprochene Gedanke dem Dichter auch von selbst, 
ohne Keminiscenz, gekommen sein kann. Talbot sagt nftmHch: 
Jungfr. y. Und von dem mAcht'gen Talbot, der die Welt 
Orl. III, Mit seinem Kriegsruhm füllte, bleibt nichts übrig, 
6 Ende: Als eine Handvoll leichten Staubs. 

8. VlrglP»). 

Pyirhus tötet den Priamus, 

»• II» ^2 flugs den Erzitterudeo raift,fir 

^S^' Hin zum Altar 

Flocht in die Linke das Haar, mit der andera 

hub er das blanke 
Mordschwert, und bis zum Hefte hinab in die 

Seite verbarg er's*^). 

Schiller, rasch erheb' ich mich, 

der Kampf Drspähe mir des Feindes Blosse, 
mit d. Und stosse tief ihm ins Gekröse, 

Drachen. Kachbohrend bis ans Heft den Stahl. 

b- Auch die folgenden Verse (557 fgd.) sind zu be- 

merken, wo von dem Leichnam des Königs Priamus die 
Rede ist: 

Gross liegt am Gestade der Leichnam, 

Rumpf und Haupt, von der Schulter getrennt, 
unkennbar und namlos*®). 

8^) Ich schreibe nicht V ergil sondern Virgil, obwohl ichVergilius 
als richtig anerkenne; vgl. mein Schriftchen: Die Reformbestrebungen auf 
d. Gebiete d. lat. Orthoepie, Neisse 1888, S. 24, Anm. 46. Uebrigens sei 
den Yergil-Enthusiasten, denen der Anblick des Wortes Virgil leicht eine 
schlaflose Nacht verursachen könnte, zur Beruhigung gesagt, dass dieselbe 
Schreibung des Namens auch in den vom preuss. Unterrichtsministerium 
(1892) herausgegebenen Lehraufgaben und Lehrpl&nen in Anwendung ge- 
bracht worden ist (vgl. S. 23 u. 24). 

^ dextraqne coruscum 

Extulit ac lateri capulo tenus abdidit ensem. 

^) iacet ingens litore truncus 

Avulsumque humeris caput et sine nomine corpus. 
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Zu vergleichen mit Uhlands ^Roland Schildträger'': 
Str. 15. Roland ihn bei den Haaren griff (s. oben Yirg. 11, 552 fgd.) 
Hieb ihm das Hanpt herunter. 

Str. 22. Ich fand den Kopf im wilden Hag (s. Virg. II, 557 fgd.), 
Und f&nfzig Schritte weiter lag 
Des Riesen Rumpf am Boden. 

Junos Klage. 
c. Aen. I, Jetzt Saturaia so mit unheilbarer^) Wunde des 
^ ^^^- Herzens 

Bei sich sprach: Ich sollte besiegt abstehen vom 

Vorsatz? 
Von Königin Luisens Gemahl heisst es: 
6. Weck, " Er zieht von dannen, des Rühmens satt, 

Königin Im Herzen die ewige^*) Wunde; 

Luise, 3. 126f Im stillen Schoss in der kleinen Stadt 

3 Str. Erscheint er zu früher Stunde. 

Sinons Verstellungskünßte. 

d. Aen. I, Nie jetzt hoff' ich zu schauen der Heimat alte 

1^ ^S^' Gefilde, 

Nie die trautesten Kinder und ihn den ersehneten 

Vater. 
Ach, an ihnen vielleicht wird grausame Strafe 

geübt sein 
Meines Entfliehns, und die Schuld mit der Elenden 

Tode gesühnet! 

Melchthal denkt an seinen alten Vater, den er hilflos in der Heimat 
zurückgelassen hat, und spricht in tiefstem Schmerz: 
Schiller, Hich jammert nur der Vater — Er bedarf 
Teil I, 4. So sehr der Pflege, und sein Sohn ist fern. 

Der Vogt ist ihm gehässig 

Drum werden sie den alten Mann bedrängen. 
Und niemand ist, der ihn vor Ünglimpf schütze. 



8*) Virgil sagt: Cum Juno aeternum servans sub pectore vulnus. 
Weck scheint also an das „aeternum vulnus'^ Virgils gedacht zu haben. 
Eine ähnliche Verbindung findet sich Ovid Fast. IV, 845 fgd.: 

lacrimas introrsus obortas 

Devorat et clausum pectore vulnus habet. 
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Die Figuren der Symploke und det Anaphora^), 

e. I, 750 Viel um Priainus fragt «r, tim Hektor auch ft-agt 

fe^- er ihn sehr viel; 

Dann, mit welcherlei Waffen der Sohn der Aurora 

gekommen; 
Dann, wie schön Diöinedes Gespann, wie gross 

der Pelide. 

Schiller, Endlos unter mir seh* ich den Aether, über mir endlos, 
Spaziergang Blicke mit Schwindeln hiiianf, blicke mit Schaudern hinab. 
33 igd. 

a. Bei der Lektüre des bell. civ. I, 6 — wo es heisst: 
Pompejus lobt die Bravheiit und Festigkeit des Senats und 
schildert seine Streitkräfte; er habe 10 Legionen schlagfertig; 
ausserdem wisse er bestimmt^ dass die Truppen Cäsar ab- 
geneigt seien uüd nicht bewogen werden könnten, ihn zu ver- 
teidigen oder auch hur ihm zu folgen — lasst sich sehr wohl 
die Bemerkung anbringen, dass Schiller bei den Worten, die 
er den König Karl zu den Ratsherrn von Orleans sprechen lässt 
(Jungfr. V. OrL .1,1.3): 

Kann ich Armeeen aus der Erde stampfen? 

Wächst mir ein Kornfeld^ b)|n der flachen Hand? 
an die bekannte prahlerische Aeusserung des Pompejus ge- 
dacht haben mag: er sei in der Lage, den Senat aller Sorgen zu 
überheben, ^ brauche nur mit dem Fußse auf die Erde zu 



^) Multa sup«f Priamo rogitans, super Hectore multa, 
Nunc, <iaibiis Aurorae yenisset filius armis, 
Nunc, quales Diomedis equi, nunc quantus Achilles. 

^&) Cäsar gehört zwar als Prosaiker nicht in diese Sammlung, ich 
habe aber doch geglaubt, ihm ein bescheidenes Plätzchen einräumen zu 
dürfen, weil er zu den gelesensten Schulautoren zählt und sich auch bei 
ihm vielfach Gelegenheit findet, an die moderne Dichtung und Geschichte 
anzuknüpfen. 

®^b) Ein »schneidiger" österreichischer Lieutenant überträgt in seiner 
jüngst erschienenen Broschüre das Bild in höchst geschmackloser Weise 
sogar auf Kamele. Er schreibt: „Gar viele Anschaffungen sind notwendig: 
Leute, Proviant, Waffen, Kamele. Wächst dem Verfasser ein 
Kamel in der flachen Hand?" 
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stampfen**), und Fussvolk und Reiterei würden ihm in 
Massen zur Verfugung stehen. 

Auch mit dem deutsch-französischen Kriege von 1870/71 
haben jene Vorgänge in Rom manches gemein. Pompejus 
glaubte, die Truppen seien Cäsar abgeneigt und würden ihm 
nicht folgen (s. oben). Von demselben Wahne war Napoleon III. 
bezüglich der süddeutschen Volksstämme befangen. Er hoffte, 
sie würden Wilhelm I. keine Heereslolge leisten und sich 
Frankreich anschliessen. Gerade das Gegenteil trat ein. — 

b. Ebenso ist das 30. Kapitel für eine geschichtliche Pa- 
rallele äusserst geeignet. Hier heisst es: „Diese Rüstungen waren 
beinahe beendet, als er (M. Cato) von der Annäherung des 
(Casarianers) Curio Nachricht erhielt. Da liess er seine 
Soldaten versammeln und beklagte sich ihnen gegenüber, 
dass Pompejus ihn preisgegeben und verraten habe; denn 
er (Pompejus) habe ohne irgend welche Vorbereitung 
ainen zwecklosen Krieg angefangen, ihm aber und den 
übrigen im Senate habe er auf ihre Fragen versichert, alles 
sei zum Kriege in bester Bereitschaft^'). Also klagte 
er' öffentlich vor den Soldaten und floh aus der Provinz.** 

Wer würde, wenn er dies liest, nicht an die im Jahre 
1870 herrschende öffentliche Meinung in Frankreich und an 
die Vorgange in der französischen Kammer erinnert? Man 
machte dem damaligen Kriegsminister die bittersten und 
gerechtesten Vorwürfe, dass er vor der Kriegserklärung an 
Pretissen der Kammer die ganz bestimmte Erklärung abge- 
geben habe, das Heer sei in jeder Beziehung für den Krieg 
vorbereitet, während sich doch sofort die grössten Mängel 
herausgestellt hätten. Bei der Uebergabe von Festungen, 
bei dem Verluste von Schlachten, überall war von dem Ver- 
rat der Anführer die Rede, nirgends von eigener Schuld. 
Wie damals der Abfall vom Diktator Pompejus, so vollzog 

^) Plut Caes. 33, 4^ ahxb^ -fap, otav JirtTj, xpoööac ti l^a^oc 
TÄ ro6l OTpaTSUjxaxcov ifjiitXr^ostv xrjv 'IxaXtav. 

87) qui omnibus rebus imparatissimis non necessarium 

bellum suscepisset et ab se reliqnisque in senatu interrogatus omnia sibi 
esse ad belluni apta ac parata confirmavisset. 
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sich 1870 der Abfall der Franzosen vom Kaiser Napoleon 
in üben'aschend schneller Zeit. 

c. Cäsar hatte in einem zweimonatlichen Feldzuge des 
Pompejus Macht völlig gebrochen. Von einer Verfolgung 
desselben übers Meer sah er vorläufig ab und er beschloss 
Spanien anzugreifen. Mommsen (Rom. Gesch. 3. 369 fgd.) 
bemerkt dazu: Nicht ohne Grund klagte die geschlagene 
Partei über die schauerliche Raschheit, Einsicht und Energie 
des Ungeheuers. 

DieselbeR aschheit wurde nicht bloss 1870, sondern schon 
vier Jahre früher im österreichischen Kriege an uns er n Heeren 
bewundert. Eine passendere Benennung als „7tägiger Krieg** 
lässt sich für letzteren Feldzug kaum finden. Der Aerger der 
Oesterreicher kam in dem zum geflügelten Worte gewordenen 
DUctum einer Wiener Zeitung zum Ausdruck, welche die 
schnelle Bewegimg der Preussen an der Grenze, die bald da 
bald dort zu sehen waren, mit affenähnlicher Beweglich- 
keit — wir sagen jetzt meist „aflFenartiger Geschwindigkeit** 
— zu bezeichnen beliebte. 

d. Die Abgesandten der deutschen Volksstämme der 
Usipeter und Tenchterer erklärten Cäsar: Sie räumten einzig 
und allein den Sueven den Vorrang ein, denen selbst die 
unsterblichen Götter nicht die Spitze bieten könnten; sonst 
gebe es sicherlich auf Erden niemand, den sie nicht 
zu überwinden vermöchten^). 

Wen erinnern nicht diese einen hohen Grad von Selbst- 
bewusstsein bekundenden Worte deutscher Männer an eine 
Aeusserung des berühmtesten und vielleicht populärsten 
deutschen Mannes der Gegenwart? Es ist bekannt, dass 
Fürst Bismarck in der Reichstagssitzung v. 6. Februar 1888 
im Bewusstsein seiner geistigen Ueberlegenheit und in der 
Ueberzeugung von der unbesiegbaren Stärke des deutschen 
Volkes die denkwürdigen Worte sprach: „Wir Deutschen 
fürchten Gott, sonst nichts auf der Welt.** 



^) Caes. b. G. IV, 7 reliquum quidem in terris esse neminem, quem 
non superare possint. 
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Also selbst den unsterblichen Göttern sollen die Sueveii 
gewachsen gewesen sein. Die bekannte Schillersche Hyperbel: 
„Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens***)" 
findet also schon im Altertum ein Analogon in der von Ab- 
gesandten deutscher Volksstämme gebrauchten Hyperbel. 

Ein hoher Grad von Selbstgefühl liegt sicher auch in dem Ausspruch 
Teils**»): „Ich thue recht und scheue keinen Feind". Es 
erinnert mich derselbe an den zur goldenen Lebensregel gewordenen (ob 
aus der Bibel . stammenden ?) Spruch: Furchte Gott, thue rechtund 
scheue niemand. 

c. Und zum Schluss noch folgenden Satz aus Cäsar: 
So bürdete er, während seine Thätigkeit eine ununter- 
brochene war, die Last der Kriegszüge den Legionen ab- 
wechselnd auf**). 

Ein ähnlicher Gedanke findet sich in Schillers Glocke v. 270 fgd.: 
Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 

Hört der Bnrsch die Vesper schlagen; 
Meister muss sich immer plagen. 



IL Abschnitt. 

Citate aus deutschen Dichtern. 

1. Klopstock. 

Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den 

fliegenden Strahl? 



a. Früh- 
lingsode. 



Gerok, 
S. 157, Ge- 
witter 3. 



Hört ihr hoch in der Wolke den Donner des 

Herrn? 
Er ruft Jehovah! Jehovah! 
Und der geschmetterte Wald dampft! 
Aber nicht unsere Hütte! 

Habt ihr die feurige Schlange gesehen? 

Wimmert vom Turm das Glöcklein sogleich? 

Nein, es ist stille; auf feurigem Wagen 

Fuhr uns im Wetter Jehovah vorbei, 

Aber nicht woUf er mit Jammer uns schlagen .... 



8ö) Jungfr. V. Orl. III, 6. 

8«a) W. Teil III, 1. 

**) Caes. b. Gall. VIII, 6, suo labore perpetuo. 
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Schiller, Hört ihrs wimmern hoch vom Turm? 

Glocke 174 Das ist Sturm, 
ftd. 

b. Es üben-asclit uns niclit, wenn Klopstock in der Ode 
„Mein Vaterland" unter anderen Vorzügen auch die Ge- 
rechtigkeitsliebe des deutschen Volkes preist: 

Nie war gegen das Ausland 

Ein andres Land gerecht wie du, 

Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug. 

Zu sehen, wie schön dein Fehler ist — , 

aber wunder muss es uns nehmen, wenn ein französischer Dichter, 
freilich einer von denen, welche die Verbrüderung der Nationen predigten 
und die Freiheit glühend besangen, so unparteiisch in seinem Urteil ist, 
die Gerechtigkeitsliebe des deutschen Volkes unumwunden anzuerkennen. 
Victor Hugo singt nämlich: 

Keine Nation ist gerechter als dul 

Zur Zeit, als die ganze Erde 

Noch ein Ort des Schreckens war, 

Warst du unter den starken Völkern 

Das gerechte Volk. 

c. Es fehlt mir an Raun), um auch Proben aus der 
Messiade zum Zweck der Vergleichung mit der Epopöe 
„Jesus Messias" von F. W. H^Ue hier beizufügen. Ich be- 
gnüge mich mit dem Hinweis auf die epochemachende Be- 
deutung dieses „monumentalen" Werkes, namentlich auf das 
Epos „Golgotha und Oelberg", mit dem ich durch Lektüre 
einzelner grösserer Abschnitte etwas genauer bekannt ge- 
worden bin. Lindemanns Urteil, wonach dieses Epos „die 
Vorzüge der Klopstockschen Messiade ohne deren Schwächen*^ 
besitzt®*), scheint mir vollständig gerechtfertigt. Die Sprache 
ist viel freier, natürlicher und nicht so antikisierend, die 
Hexameter sind fliessend und thun der Sprache nirgends Ge- 
walt an. Drei Zeilen aus dem Epilog (S. 444), die mich an 
den Eingang der Messiade erinnerten, mögen hier Platz 
finden : 



^0 Lindemann, Gesch. d. deutsch. Litter. S. 923 sagt: Wir können 
nur bedauern, dass diese Dichtung, weil es an idealem Sinne fehlt, noch 
nicht die Verbreitung erhalten hat, welche sie vollauf verdient. 
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Salbe, o gottlicher Geist, mit Feuerflauuaep der Liebe 

Jesu erlesene Schar, die ersten Schilohim der Gnade! 

Salbe sie, dass sie erstarken durch dich zu Löwen der Völker. 

Bei Klopstock heisst es: 

Weihe sie, Geist Schöpfer, vor dem ich hier 

still anbete, 
Fuhre sie mir, als deine Nachahmerin, voller Ent- 

zückupg, 
Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, 

entgegen! 
Rüste mit deinem Feuer sie 

2. K 5 r n e r. 

a. Meine Nicht leichten Kampfes siegt der Glaube, 
Zuversicht Solch Gut will schwer errungen sein; 

2. Str. Freiwillig tränkt uns keine Traube, 

Die Kelter nur erpresst den Wein: 
Und will ein Engel himmelwärts, 

Erst bricht im Tod ein Menschenherz. 

In einem seiner schönsten Gedichte spricht Gerok denselben Ge- 
danken aus: 
Qgj.^jj^ Nur gedroschen auf der Tenne 
Trauerstun- Springt hervor das gold'ne Korn, 
^gu Nur getreten in der Kelter 
g^ I3ß^ Quillt des Weines Purpurborn. 
Und der süspe Kelch der Rose 
Blüht am rauhen Hagedorn, 
Und 

b. Zriny, Was thaten sie, die wir im Lied vergöttern, 

V, 2. Von denen noch der Nachwelt Hymne spricht? 
Sie hielten aas in Kampf und ,Sturraesw,)ettern 
Und standen treu bei Tugend, Recht und Pflicht. 

Schiller, Was leisteten die tapfem Helden, 

Kampf m. d. Von denen uns die Lieder melden, 

Drach. 7. ; ^ 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern 
Und rAUgen mit den Minotauren 

6* 
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fe. Abschied Hier steh' ich an den Marken meiner Tage, 
vom Viel gold'ne Bilder sah ich um mich schweben; 
Leben 2. jy^^ schöne Traumbild wird zur Totenklage. 
Mut! Mut! 

Schiller, Wie wird mir? Leichte Wolken heben mich, 
Jungfr. y. Der schwere Panzer wird zum Flügelkleide, 
Orl. V, 13. Hinauf! Hinauf! 

d.Harrasd. Und mit Schaudern denkt er's und blickt hinab, 
kühne Spr. 8 

Schiller, Und schaudernd dacht^ ich^s, da kroch's heran. 
Taucher 22. 

Die vielen „und" in der 9. u. 10. Str. des Körnerschen 
Gedichts erinnern an Schillers Bürgschaft, wo in den Strophen 
9, 10, 13, 14 auch eine Häufung der Kopula stattfindet. Die 
folgende Gegenüberstellung einzelner Verse wird zeigen, wie 
sehr Kömer von der Schillerschen Lektüre beeinflusst war. 
(K. «r Kömer, S. «=r Schiller): 

K. Harras Str. 9. Und befiehlt dem Herrn seine Seele. 

S. Kampf m. d. Dr. Und Gott empf ehP ich meine Seele. 

S. Jungfr. v.O.Prol. 2 doch ich eilte 

Fürbass und Gott befahl ich meine Seele. 

K. Harras etc. Aber scheu vor dem Abgrund bäumt 

sich das Ross. 

S. Kampf etc. Da bäumet sich mein Boss und scheuet 

An seinem Basiliskenblick. 

K. Harras 10. Und er teilt die Wogen mit kräftiger 

Hand. 

S. Bürgschaft 9. ü n d t e i 1 1 m i t gewaltigen Armen 

Den Strom 

e. In dem kleinen lyrischen Drama „Das Fischer- 
mädöhen*^ heisst es I, 2 von der Liebe: 

Wo sich einst in schönen Stunden 
Reine Seelen fest verbunden, 
Bleibt sie ewig jung und grün. 

Schiller, 0, dass sie ewig grünen bliebe, 

Glocke 78. Die schöne Zeit der jungen Liebe! 

Sehn- Dort erblick' ich schöne Hügel 

sucht 1 Str. Ewig jung und ewig grün! 



Digitized by VjOOQIC 



77 

f. So finden sich auch in Körners Singspiel ^Der Eatnpf 
mit dem Drachen^ auffallend viel Anklänge an Schillers 
gleichnamige Ballade. Ich lasse einige Verse hier folgen 
(K. = Körner, S. » Scbiller): 

K. Ich zöge aus, das Untier zu bekämpfen. 
S. Nicht uubedkchtsam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zubekriegen. 
K. Viel Kitter wagten den verwegnen Strauss. 
S. Viel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewaltigen Strauss. 
K . .Er schwingt die Lanze, 

Doch machtlos prallt sie an dem Schuppenpanzer 

Des Ungeheuers ab! — - Es bäumt empor. 
S. Sie fassen ihren Feind mit Wut. 

Indem ich nach des Tieres Lende 

Aus starker Faust den Speer versende. 

Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 

Prallt er vom Sehuppenpauzer ab. 
K der Ritter 

Erforscht indes des Untiers Blosse, fasst 

Das Schwert, 
S rasch erheb' ich mich, 

Erspähe mir des Feindes Blosse .... 

Und stosse tief ihm ins Gekröse, 

Nachbohrend bis ans Heft den Stahl. 

g. In „Zriny" giebt der Dichter eine höchst lebendig 
und anschaulich gehaltene Schilderung der ungeheuren Völker- 
massen, über die Soliman in Belgrad Musterung hielt, bevor 
er mit ihnen zur Belagerung von Sigeth schritt (I, 10). 
Aehnlich verfährt Schiller in der Jungfrau v. Orl. (Prol. 
3. A.). Auch Uhlands Ernst, Herzog v. Schwaben, mag hier 
erwähnt sein, wo im 2. Aufe. v. 797 fgd. die Aufzählung der 
deutschen Volksstämme erfolgt, die zur Kaiserwahl in Mainz 
mit ihren Herzögen versammelt waren. 

3.Sehiller. 

ai. In den Erläuterungen zur Jungfrau v. Orleans be- 
merkt Funke®**) mit Recht, der Monolog im IV. Aufzug „die 

öi»j Jungfr. v.Orl. IV, 1. S. 102 Anm. 1. Schöningh, Paderb. 1886. 
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Waffen mhn, des Krieges Stürme schweigen u. s. w." er- 
innere lebhaft an Schillers Ballade „Kassandra^ und an den 
ersten Monolog der Beatrice in der „Braot von Hessina^. 
Ich möchte nun noch einen anderen Monolog zum Vergleich 
heranziehen, der freilich nicht dem Gebiet der modernen 
Litteratur angehört, aber doch einen Dichter zum Verfasser 
hat, dessen Meisterschaft in Schilderungen und Charakterdar- 
stellungen von jeher bewundert worden ist^ einen Dichter, 
der nicht bloss wegen seiner gewandten Handhabung der 
Sprache, sondern auch wegen seiner genauen Kenntnis des 
menschlichen Herzens in dessen tiefsten Tiefen überall da 
seinen Platz behaupten wird, wo die Jugend an antiken 
Mustern Schönheit im sprachlichen Ausdruck, Gedankenfälle 
und Tiefe der Empfindung lernen soll. Der Monolog, den 
ich im Sinne habe, findet sich im 7. Buche von Ovids Meta- 
morphosen (v. 11—72). Er zeigt uns, wie bei der Kolchischen 
Königstochter Medea die Liebe zum Vater und zum Vater- 
lande im Kampfe mit der Liebe zu Jason die Oberhand be- 
hält; denn es heisst am Schluss: 

Jene sprach's; und es stand Jungfräulichkeit, Recht 

und Naturpflicht 

Ihr vor dem Blick; schon wandte besiegt Cupido 

den Kücken. 
In seinem ersten Teile bewegt sich der Schillersche 
Monolog in ruhigen Betrachtungen Johannas über den Gegen- 
satz zwischen dem allgemeinen Jubel des Volkes und ihrer 
eigenen, verzweifelten Seelenstimmung, hervorgerufen durch 
die Schonung Lionels und die damit unmittelbar in Ver- 
bindung stehende Verletzung ihres Gelübdes. Was nun folgt, 
trägt einen mehr leidenschaftlichen Charakter; Frage schliesst 
sich an Frage, Klage au Klage, und sobald irgend ein die That 
beschönigender, beruhigender Gedanke aufgetaucht ist, wird 
er sofort von den Gefühlsausbrüchen des unruhigen, von 
Qualen durchtobten Hef^ens weggeschwemmt. — Ganz ähnlich 
verhält es sich mit Medea, nur mit dem Unterschiede, dass 
das Verbrechen erst begangen werden soll, während Johanna 
mit der thatsächlichen Schonung des Feindes bereits die 
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Schwelle desselben überschritten hat. Eine Gegenüberstellung 
einzelner Teile der beiden Monologe wird die Aehnlichkeit 
des Inhalts deutlich hervortreten lassen. Ich glaube, es lässt 
sich der Gedanke, dass Schiller von Reininiscenzen an die 
Ovidlektüre beeinflusst worden ist, kaum von der Hand weisen. 

1. Ber Monolog Johannas. 

a. Das Erwachen und Fortglimmen der Liebe. 
Mir ist 'das Herz verwandelt und gewendet, 

Ins brit'sche Lager ist es hiage^'widet, 

Hinüber zu dem Feinde schweift der Blick .... 

b. IHe Aeusserungen des Schuldbetvusstseins. 

Dies Herz, von Himmels Glanz erfüllt. 

Darf einer ird'schen Liebe schlagen? 

Ich, meines Landes Retterin, 

Des höchsten Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen? 

c. Mitleid, nicht Liebe, fvird als Motiv der Schonung angegeben. 

Sollt' ich ihn töten? Könnt' ich's, da ich ihm 
Ins Äuge sab? Jka tötöa! Eher hätt' ich 
Den Mordstahl auf die eigne Brust g«z&^t! 
Und bin ich strafbar, weil ich menschlich war? 
Ist Mitleid Sünde? 

d. Der Ausdrusch der Selbsterkenntnis, 
Arglistig Hera! Du lügst dem ew'gen Lichte, 
Dich trieb des Mitleids fromme Stimme nicht! 

2. Der Monolog Medeas. 

a. Umsonst, ach, kämpfst du, Medea, 
Irgend ein Gott (sagt jene) bestürmt. Ja wahrlich, das ist es, 
Oder gewiss was Aehnliches dem, was Liebe genannt wird. 

Das Bessere seh* ich und lob' ich, 
Schlechterem folget das Herz. Für den Fremdling, Tochter 

des Königs, 

b. Glühest du? 
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Was? soll ich das Reich verraten des Vaters? 
Soll mein Schutz den Fremdling, ich weiss nicht welchen, 

erhalten? 

c. Doch er 1 e bM und dies zu erflehen ist 
iusser derLieb^ auch erlaubt. Denn was verschuldete Jason? 

Wen könnte nicht, fehlt auch das andere , 
Rühren allein die Gestalt? Mich wenigstens rührte 

sie herzlich. 
Duldet' ich das, dann h&tte der Tigerin Schoss mich geboren, 
Dann von Felsen und Stahl ein Herz zu tragen bekennt' ich! 

d. so b le ndende Nam en, Medea, 

Leihe st du deinem Yergeh'n zur Beschönigung? Sehaue, 

wie grossem 
Frevel du nahst, und entfliehe, dieweil du es kannst, dem 

Verbrechen! 

um ein richtiges Urteil zu gewinnen, ist es nötig, beide 
Monologe vollständig zu lesen. Was die Gedankenfülle, das 
Feuer der Empfindung, die leidenschaftliche Erregung und 
die dialektische Gewandtheit betrifft;, so ist der zweite Monolog 
ganz bestimmt über den ersten zu stellen. Johanna ist aber auch 
nicht das dämonische, leidenschaftliche Weib, sondern die 
zartfühlende, vom Hauche des Unrechts nur leise berührte 
Jungfrau, deren namenlose Seelenpein der Dichter uns schildern 
will. In dieser Beziehung hat ja wohl auch Schiller sein Vorbild, 
seinen Meister erreicht; jedenfalls ist die Art und Weise, wie 
er die Selbstanklage der Johanna und ihre Entschuldigungen 
miteinander verwebt, wie er die leidenschaftlichen Affekte der 
Liebe und des Pflichtgefühls die verschiedenen Stadien durch- 
laufen lässt, bis sie am Schluss des Monologs in die Worte 
stiller und frommer Ergebung ausklingen, das alles ist meister- 
haft und geradezu unübertrefflich. 

b. Die Bürg- O, hast du mich gnädig aus Räubershand, 
Schaft 12, 4. Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und soll hier verschmachtend verderben. 
Und der Freund mir, der liebende, sterben. 

DieKranicheSo muss ich hier verlassen sterben 
^•^^y^-^»^- Auf fremdem Boden, unbeweint. 
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AehDlich klagt Montgomery kurz vor seinem Kampf 

mit Johanna: 
Jungfr. V. 0, schwer ist's, in der Fremde sterben unbe- 
örf. n, 7. weint. 

Baumgarten (noch auf den Knieen) spricht zu Ruodi: 
Teil, I, 1. Somussich fallen in des Feindes Hand, 
Das nahe Rettungsufer im Gesichte! 

Und muss hier liegen, hilflos, und verzagen. 

Teil IV, 1. So bin ich hier, gerettet aus des Sturmes 

Gewalt und aus der schlimmeren der Menschen. 

c. Aus der nach dem chronicon helveticum des Aegid. 
Tschudi gedichteten Ballade „Der Graf von Habsburg" (1803) 
hat Ladislaus Pyrker für sein heroisches Epos „Rudolf von 
Habsburg* (1824) so viele Stellen, beinahe wörÜich, ent- 
nommen, dass man glauben möchte, er habe bei der Schilderung 
der bekannten Episode den Schillerschen Text zur Benutzung 
vor sich liegen gehabt. Einige Proben mögen genügen (S. = 
Schiller, P. = Pyrker). 

S. Ein Glöcklein hört er erklingen fern, 

Ein Priester war's mit dem Leib des Herrn, 
Voi-an kam der Mesner geschritten. 

P. Jetzt erreicht Geklingel sein Ohr. Von dem Unstern Wald her 

Kommt ein Priester des Herrn 

nach dem Mesner geschritten. 

S. Ein Bächlein aber rauschte durch's Feld, 

Von des Giessbachs reissenden Fluten geschwellt. 

P der Giessbach rauscht, von dauerndem Regen 

geschwollen. 

S. Herr, ich walle zu einem sterbenden Mann, 
Der nach der Himmelskost schmachtet. 

ich eile, 

P, Hin die Himmels kost zu dem sterbenden Manne 

zu tragen. 

S. Nicht wolle das Gott, rief mit Demutssinn 
Der Graf, dass zum Streiten und Jagen 
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Dae Ross ich beschritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer"^) getragen. 

P Nein, nicht diene dies Reitpferd 

F ü r d e r zu schnödem Gebrauch , das meinen Erlöser 

getragen. 

S. So m^fi^' Äuch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der "Sctevachen erhöret. 
Zu Ehren Euch bringen hier und dort. 

P so vergelt' es Dir Gott der Erbarmer, 

Möge die ewige Huld Dir hier und dort ihn vergelten. 

S. Und verbirgt der Thränen stürzenden Quell 

In des Mantels purpurnen Falten. 

Und alles Uickte den Kaiser an 

Und erkannte den Grafen, der das gethan, 

Und venlirte das göttliche Walten. 
P. Jener beugte die Stirn «of Rudolfs Hand, ihm die Thränen 

Bergend ,,.... 

da sahen zugleich die Temunmelten Helden 

Staunend dem Kaiser ins Aug^ und erkannt«» des 

Grafen von Habsbmg 

Fromme That enthüllt. 

Der Graf Und alle die Wähler, die sieben, 
v.Habsburg ^fie der Sterne Chor uro die Sonne sich stellt, 
' ^ ' Umstanden geschäftig den Herreu der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 
Thibaut sagt, er habe Johanna auf dem Throne sitzen 
sehen: 
Jungfr.v.O. Ein funkelnd Diadem von sieben Sternen 
Prol. 2. ^^f ihrem Haupt, das Scepter in der Hand. 

d. Schillers Kampf mit dem Drachen scheint neuere 
Dichter mehrfach zu Nachahmungen oder Entlehnungen 
veranlasst zu haben. Ich erwähne nur Ghamisso in den 



^) Schiller folgt hier Tschudi ziemlich genau. Pyrker scheint an 
»Schöpfer" Anstoss genommen zu haben, denn er zieht mit richtigem, theolo- 
gischem Gefühl „Erlöser" vor. Die Stelle heisst: „Das wöU Gott niemmer, 
dass ich ... . das Pferd überschrite, dass min Herrn und Sehöpffer 
getragen hat/ 
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Lebens -Liedern und -Bildern, Weber in Dreizehnlinden nnd 
L. Brill ih dem Epos der Singschwan. 

Cbaiflisso hat einzelne Wendangen beinahe #Mlich ausgeschrieben, z. B.: 
2. Wir kämen unbedaehtsam nicht 

Zu diesem S t r a u s s , thut eare Pflicht. 

2. Ihr seid die beiden Dag gen traut, 

Die ich zum Kampfe brauche. 
ich treiV euch an, ihr heulet lattt 
Und packt ihn unterm Bauche. 

3. Und schnappt er gierig erst nach mir. 

Ich werd' ihn listig fassen. 

Auch Bnll, Singachwan S. 123, lehnt sich in einzelnen Wendungen 
genau an Schiller an: 

Zwei schwarze Doggen, edler Zuch t^) entsprungen, 

Han'u in des Feindes Bauch ihr Wolfsgebiss; 

Schon quillt herror ihr Blut aus manchem Riss, 

Eh^ er von Kaimund l&sst, vom Schmerz gezwungen. 

In Dreizefanlinden XVIII, 2. 3 fgd. schliesst die Schilderung des 
Kampfes mit dem Drachen, den Elmar zu bestehen hat, mit dem Verse: 
Weber: Da -- im Blute schwamm der Drache. 
Schiller: Und tot im Blute liegt der Drache. 

Die Allitteration und Assonanz in den Versen (Str. 15): 
Auf dreimal drelssig iStufen steigt 
Der Pilgrim zu der steilen Höhe 
linde ich sehr schön nachgeahmt von Gitterraann in dem Ge- 
dicht „Die Wohnung des Glücks« (Z. 14): 

Still steigt er zu den steilen Stufen auf. 

Wie Homer in der Odyssee (XII, 85—100) die Scylla 
in einer Höhle auf Raub lauernd darstellt, so lässt auch 
Schiller den Drachen „am Fusse des Gotteshauses" in eiuer 
Höhle den Pilgern auflauem. Duntzer (Schillers lyr. Ged. 
S. 165) spricht es zwar nicht direkt aus, scheint aber nach 
einer Bemerkung, die er über die Strophen 10, 6 und 18, 12 
macht, der Ansicht zu sein, dem Dichter habe bei der Be- 
schreibung des Drachen Homers Schilderung der Scylla vor- 



^) Schiller nennt das arabische Boss „von adeliger Zttcht ent-« 
stammet". 
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geschwebt. Warum nicht? UebereiostimmuDgen sind zweifei* 
los vorhanden; wer aber Ovids Metamorphosen III, 1—30 
gelesen hat, der wird eher geneigt sein, die Anklänge an 
Antikes in der Ballade auf eine geschickte Verwertung von 
Reminiscenzen aus der Ovidlektüre zurückzufahren. Der 
Hinweis darauf wird dem Schüler die Achtung vor der 
Genialität des Dichters nicht mindern. Im Gegenteil, ich 
glaube, solche Vergleiche sind gerade recht geeignet, die 
Kunst des Dichters in ein helles Licht zu setzen. 

Im Prinzen Friedr. v. Homburg hat H. v. Kleist ein 
ähnliches Thema, wie Schiller im Kampf mit dem Drachen, 
bearbeitet, nämlich die Pflicht des unbedingten Gehorsams. 
Anklänge an Schiller sehe ich in II, 2; III, 1; IV, 1. 

e. D.Sieges- Denn das Weib ist falscher Art, 
fest Str. 5. Und die Arge liebt das Neue! 

Es scheint dies vom Chor zwar nur in Beziehung auf 
Klytämnestra gesagt zu sein, aber die Fassung schliesst doch 
eine mehr allgemeine Bedeutung nicht aus. Die pessimistische 
Anschauung des Chors würde in der Stellung des Weibes im 
Altertum und in den mannigfachen von Weibern begangenen 
Uebelthaten ihre Erklärung finden. Die edlen Seiten des 
Weibes könnten eben nur als Ausnahme von der Regel 
gelten. 

Eine solche YerallgemeineruDg des Urteils erlaubt sich auch Virgil®*): 
Ein Weib ist stets ein wankendes und veränderliches Wesen. 

Ein günstigeres Urteil fällt Goethe in Hermann und Dorothea IV, 
148 — freilich klingt es im Munde der Mutter etwas parteiisch — : 

Aber ein Weib ist geschickt auf Mittel zu denken, und wandelt 
Auch den Umweg, geschickt zu ihrem Zweck zu gelangen. 

Zu vergleichen damit ist die Stelle in Goethes Iphigenie a. Taur. 
II, 1 Schluss: 

Allein ein Weib bleibt stet auf einem Sinn, 
Den sie gefasst. Du rechnest sicherer 
Auf sie®^), im Guten wie im Bösen. 



•*) Vgl. Virgils Aen. IV, 569. Varium et mutabile semper ) Femina. 

^) Ich setze hinter sie das Komma, nicht hinter Guten. Offenbar 
soll doch ein komparativisches Verhältnis zwischen Mann und Weib aus- 
gedrückt werden, nicht zwischen Gutem und Bösem. Wie ist das Korre- 
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Unser modernes cherchez la femme! (Wo ist die Fran?) möchte ich 
nur deshalb hier noch erwähnen, weil darin die üeberzeugung von dem 
überall sich be merklich machenden Einflüsse des Weibes auf die ver- 
schiedensten Verhältnisse des Lebens sehr drastisch zum Ausdruck kommt. 

Str, 13 Morgen können wir's nicht mehr, 
Schluss Darum las st uns heute leben! 

In dem Reiterliede aus Wallenstein: „Wohlauf Ka- 
meraden i'^ begegnet uns derselbe Gedanke: 

Er reitet dem Schicksal entgegen keck, 
Trifft's heute nicht, trifft es doch morgen; 
Und trifft es morgen, so lasset uns heut 
Noch schlürfen die Neige der köstlichen Zeit. 

f. DieGlocke Das Schönste sucht er auf den Fluren, 
72 fgd. Womit er seine Liebe schmückt. 

Bedeutet „Liebe" hier so viel wie „amor", ist es 
also metonymisch aufzufassen? Um darüber ein Urteil zu 
gewinnen, möchte ich auf Ov. Met. IV, 109 verweisen, wo 
von Thisbe gesagt wird: 

Sed postquam remorata suos cognovit am eres . . 

Aber sobald sie verweilend ihn selbst erkannte, den Liebling.. 

„Liebe" ist also wohl nicht für das substantivierte 
Adjektivum lieb, teuer (cara), sondern fiir das Substantivum 
(amor) zu halten und steht metonymisch für den Gegenstand 
der Liebe. Uebrigens ist mir derselbe Gebrauch des Wortes 
in der Jungfrau v. Orl. I, 4 aufgestossen, wo Karl von seiner 
Geliebten (Sorel) sagt: 

zieren würde sie 

Den ersten Thron der Welt; doch sie verschmäht ihn, 
Nur meine Liebe^) will sie sein und heissen. 



lativnm zu so, ebenso und stellt die beiden Begriffe auf eine Linie. Das 
Weib ändert, meint der Dichter, ebensowenig in löblichen wie in verwerf- 
lichen Dingen so leicht seinen Sinn. Vockeradts (Schöninghsche Ausgabe) 
Interpunktion vor wie könnte zu Missverständnissen fuhren. In einer andern 
Ausgabe finde ich gar kein Zeichen gesetzt. 

^) Ich glaube nicht, dass jemand y,meine Liebe" hier für die weib- 
liche Form von „mein Lieber" halten wird (also Liebe — Liebste?!). 
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Als Afj^ektiv. Sttbstaativttm (im Dativ) habe ich es in Hermann u. 
Dorothea gefimdon (YII, 108): 

Schweigend nahm sie darauf die beiden Krnge beim Henkel, 
Btieg die Stufen hinan, und Hermann folgte der Lieben. 

V. 370 fgd. Nichts Heiliges ist mehr, es lösen 
Sich alle Baiid'e frommer Scftieu 

. Geföhrlioh ist's, den Leu zu wecken . . . 

Aehnlich Goethe in Hermann u. Der. (VI, 62 fgd.): 

V. 62. Nichts ist heilig ihm mehr; er raubt es ... . 
y. 76. Möcht' ich den Menschen doch nie in dieser schnöden Yerirrung 
Wiedersehn! Das wütende Tier ist ein besserer Anblick. 

Schiller schreibt, in der Abhandlung „über die not- 
wendigen Grenzen beim Gebrauch schöner Formen'': „Er 
raubt und mordet, weil seine Gelüste dem schwachen Zügel 
der Vei'nunft noch zu mächtig sind, er ist ein wütendes 
Tier gegen andere, weil ihn selbst noch der Naturtrieb 
tierisch beherrscht." Vergleichen damit lässt sich auch die 
herrliche Schilderung der anarchischen Zustände in Schillere 
Spaziergang (140 fgd.), wo es (v. 148) heisst: 

Bleibend ist nichts mehr, es irrt selbst in dem 

Busen der Gott. 

f^ne ähnliche meisterhafte Skizze entwirft Sallust de coni. Gatil. «10, 4. 

V. 144 fgd. Doch mit des Geschickes Mächten 
Ist kein ew'ger Bund zu flechten. 
Und das Unglück schreitet schnell. 
Der Spruch findet seine Bestätigung in dem jähen Un- 
glück, welches auf den stolzen Besitzer des Hauses und den 
glücklichen Gatten ungeahnt hereinbricht, nachdem er kurz 
zuvor sich noch gerühmt hat: 

Fest, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglüclis Macht 
Steht mir des Hauses Pracht. 

Im augenblicklichen Vollgefühl des Glücks äussert auch 
Isabella in Schillers Braut v. Messina (H, 5, 447 fgd.)- 
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Gegründet 
Auf festen Sänlen seh' ich mein Geschlecht, 

Die Mutter zeige sich, die glückliche, 
Die sich mit nur an Herrlichkeit vergleicht! 

Wer würde da nicht an Niobe erinnert, von der es bei Ovid VI, 
155 fgd. heisst: , 

Glückseligste unter den Müttern 
Niobe, wärst du genannt, wenn du nicht es geschienen dir selber®')? 

V. 5 fgd. Von der Stirne heiss 

Rinnen muss der Schweiss, 
Soll das Werk den Meister loben. 

Zu vergleichen damit Aug. Gr. v. Platen: 

Schön ist's, Grosses zu thun und Unsterbliches. Fühl' es, o Jüngling! 
Frtth von der Stirn mfihvoll rinne der männliche Seh weiss. 

Aehnlich Horaz^^): 

Wer sioh bemüht, sein Ziel im Wettlanf einst zu erreichen, 
Duldet' und trug als Knabe schon viel, Frost litt er und Hitze. 

g. In „Hektors Abschied" (1, 4 fgd.) fragt Androinache 
ihren Gemahl: 

Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn der finstre Orkas dich verschlingt? 

Daran wurde ich unwillkürlich erinnert, als ich in Webers „Drei- 
zehnlinden" (III, 2, 19) die Stelle las: 

Auf den Sohn, den frühvQrwaisten, 
Sah die Mutter oft mit Zähren: 
„Kind, wer wird in Ernst und Liebe 
Dich belehren und dir wehren?" 

®') et felicissima matrum 

Dicta foret Niobe, si non sibi visa fnisset. 
Ferner v. 193 fgd.: 

Sum felix : quis enim neget hoc? felixque manebo : 
Hoc quoque quis dubitet? tutam me oopia fecit. 
Maior sum quam cui possit fortuna nocere. 
*) Ad Pisones (de arte poetica) v. 412 fgd.: 

Qui studet optatam cursu contingere metam 
Multa fecit tulitque puer sudavit et alsit. 



Digitized by VjOOQIC 



88 

Ist da nicht auch ein Anklang an Schillers Glocke (v. 1 21) 
zu finden: 

Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben — ? 

h. Im „Taucher" (Str. 24) sagt die Königstochter zu 
ihrem Vater: 

Lasst, Vater, genug sein das grausame Spiel! 

Im Ten III. 3. v. 87 l&sst der Dichter Bertha v. Brunnek zu Gessler 
sagen : 

Lasst es genug sein, Herr! unmenschlich ist.^s 
Mit eines Vaters Angst also zu spielen. 

1. Hedwig (Teils Gattin) macht den Schweizern Vorwürfe: 
W. Ten Euch alle rettete der Teil - Ihr alle 
^^' 2- Zusammen könnt nicht seine Fesseln lösen! 

Man wird dabei erinnert an das im Yolksmunde gebräuchliche Wort : 
Ein Vater kann eher zehn Kinder erhalten, als zehn Kinder einen Vater. 
Hier wirkt die unbegrenzte Vaterliebe Wunder, dort die glühende Vater- 
landsliebe. 

k. Was Rudenz im „Teil" IV, 2 für Attinghaus^sn in 
bestimmte Aussicht stellt: 

Wenn wir das Land befreit, dann legen wir 

Den frischen Kranz des Siegs ihm auf die Bahre, 

das wünscht Körner am Schluss seines herrlichen Gedichts „Aufruf" 
(1813; auch für sich; 

Doch stehst du dann, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 

In deiner Vorzeit heU'gem Siegerglanz: 
Vergiss die treuen Toten nicht und schmücke 
Auch unsre Urne mit dem Eichenkranz. 

1. 1,5. Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
Die Ideale. O, meines Lebens gold'ne Zeit? 

Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 
2. Erloschen sind die heitern Sonnen 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale sind zerronnen, 
Die einst das trunkne Herz geschwellt. 
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£ine gleiche Beminisceüs mag wohl auch bei Ubktid in firnsi, 
Herzog y. Schwaben, II, y.TOl fgd. wirksam gewesen sein; dort heisst es: 
Auch du hinab, da goldner Liebesstern, 
Der meiner Jugend Pfade schön erhellt, 
Der tröstend in mein Kerkergitter schien! 

M. ^i- In. den Ocean schiffte mit tausend Masten der 

gramm. Jüngling; 

Still auf gerettetem Boot tr^bt in den Hafen der 

Greis. 

Oerok, Mit tiusend Wünschen bin ich ausgegangen, ' 
Palmblätter, Keim kehr' ich mit bescheidenem Verlangen. 



S. 67. 



4« Goethe. 



a. Der Sftn- Ich «Inge, wie der Vogel singt, 
ger 5. Der in den Zweigen wohnet; 

* Das lied, das ans der Kehle dringt, 
Ist JLohn, der reichlich lohnet. 

Dasselbe sagt Gabr. Seidl von Walther von der Vogelweide in dem 
Gedichte „Vogelweide": 

3. That sich Zwang in keinem Dinge, 
Recht so wie der Vogel singt, 
Der da singt, damit er singe, 
Nicht, weiFs Lob und Lohn ihm bringt. 

1l. Herm. u des Toded rührendes Bild steht 

Doroth. IX, Nicht als Schrecken dem Weisen und nicht als 

^' Ende dem Frommen. 

Jenen drangt es iDS Leben zurück und lehret ihn 

handeln ; 
Diesem stärkt es zu kttnftigem Heil Im Trftbsal die 

Hoffiiubg; 
Beiden wird zum Leben der Tod. 

•Tedenfalls beeinflusst davon schreibt Jul. Hammer in seinem Buche 
„Schau um Dich und schau in Dich^ S. 150 fgd.: 

S. 150. Suche den Tod nicht am Ende des Lebens, iuv 

Als Dein letstes dunkles Geschick. riM 

S. 151. Seine Gewalt ist des Lebens Bedingung, 
Und durch ihn nur lebest du auch. 
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S. 154. Dii rufst, ein Genius, mieh von hier. 
Kein schreckendes Gerippe. 



Du führtest als Tod durchs Leben mich, 
Im Tod bist du das Leben. 

Einen .fiingrling begleitet n&mlich der Tod als Freund durchs Leben, 
ohne von ihm erkannt zu sein. In der letzten Stunde steht als Engel 

der Kamerad 
Dem Sterbenden zur Seitfe. 

c. In Herrn, und Dor, IX, 314 trägt die Auiforderong 
Hennanns an Dorothea: 

Und drohen diesmal die Feinde 
Oder künftige ^69 rüsjte micch selbst und reiche 

die Waffen 

einen ausgesprochen antiken Charakter, Wenngleich in Homei^ 
Ilias YI, 390 fgd. nichts davon gesagt ist, dass Androinache 
ihrem Gemahl bei der Anlegung der W^affen behilflich ge- 
wesen sei, so hat doch Schiller diesen Zug in seinem Gedicht 
„Hektors Abschied" aufgenommen: 

Horch! der Wilde tobt schon an den Mauern, 
Gürte mir das Schwert um, lass das Trauern! 
Hektors Liebe stirbt im Lethe nicht. 

d. Grenzen Ein kleiner Ring 

d. Mensch- Begrenzt unser Leben, 

heit 5. Und viele Geschlechter 

Reihen sich dauernd 
An ihres Daseins 
Unendliche Kette. 

Da das Gedicht wahrscheinÜbh 1780 abgefasst worden ist, mag 
wohl SchillJBr den dort ausgesprochenen Gedanken in seinem Aufsatze über 
die Geschichte (s. Dejcks Lesebuch S. 523) verwertet hiaben, denn die 
Ueberein Stimmung ist merkwürdig genau. Schiller schreibt :. Ein edles Ver- 
langen muss in uns entglühen, zu dem reichen Vermächtnis von Wahrheit^ 
Sittlichkeit und Freiheit , das wir von der Vorwelt überkamen und reich 
vermehrt an «Ke Folgewelt wieder abgeben müssen, aueh aus unseren 
Mitteln einen Beitrag zu legen, und an dieser unvergänglichen Kette, 
die durch alle Menschengeschlechter sich windet, unser fliehendes 
Dasein zu befestigen. 
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#. Zu dem Goethischen*®) Gedicht „Der Fischer" iässt 
sich g^jrwoM „Der Erlkönig" wie das Fischerlied in Wilh. 
TeB f, ] Anfang in Beziehung bringen. 

Was der Fischerknabe im Teil singt: 
Und es ruft aus den Tiefen : 
Lieb Knabe, bist mein! 
Ich locke den SchlSfer, 
Ich zieh' ihn herein — 

^innert das nicht ebenso an die Stelle im Erlkönig: 
Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

wiö an die Schlussverse im „Fischer": 

Halb zog sie ihn, halb sank er hin 
Und ward nicht mehr gesehn — ? 

f. Goethes ^Harzreise im Winter" beginnt mit folgender 
Strophe: 

Dem Geier g'leich, 
Der, auf schwerer Morgenwolke 
Mit sanftem Fittich ruhend, 
Nach Beute schaut, 
Schwebe mein Lied! 
Dasselbe Bild wendet der Phüosoph Fichte auf Napoleon an (vg^l- 
Dejcks Lesebuch S. 496) : 

WiederGeier schwebt über den niedern Lüften und um- 
herschaut nach Beute, so schwebt er über dem betäubten 
Europa . . . ., um flugschnell hinabzustürzen. 

. g. Dorothea war durch die Scherzrede des Vaters schwer 
gekränkt worden und erklärte, als der Pfarrer ihr auch noch 

^) Die Beilage zum diesjährigen Osterprogramm des Progymnasiums 
zu Frankenstein enthält eine Abhandlung von Troost, die den Titel führt: 
Seebilder aus Vergil. Versuch einer im Goethisch^n Sinne „identischen'* 
Uebersetzung. Das vom Dirigenten herausgegebene Programm führt den 
Titel in etwas veränderter Form an. G o e t h i s c h ist nämlich in 
0- o e t h e s e )i verändert und das Wort Uebersetzung in die Gänse- 
füsschen mit eingeschlossen worden. Wie würde sich Wustmann über 
Goethesch und die „ ^ freuen ! Laas schreibt zwar auch Goethesch 
(vgl. d. deutsche Unterr. 1872 S. 245 und 323), ebenso Linnig (vgl. d. 
deutsche Aufsatz 1886 S. 126), aber , nachzuahmen ist es nicht. So heisst 
es in der v. Seydlitzschen Geographie Ausg. A. S. 98 ganz richtig: ost- 
elbische und west-elbische Teile. 

7* 
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Vorwurfe wegen ihrer Empfindlichkeit machte, sie wo^e das 
Haus, verlassen und zu ihren Angehörigen in die Heimat 
zurückkehren. 

Hennann Lasst mich wieder hinweg! Ich darf im Hause 

«I^«'- IX' nicht bleiben; 

^ ' Ich will fort und gehe, die armenMeinen zu suchen, 

Die ich im Elend verliess, für mich nur das 

Bessere wählend. 

In ftknlicher Weise giebt Jokanna (in Schillers Jungfrau t. Orl. 

lY, 9) ihren Sf^hwestem, die zum Krönungsfest nach Rheim^ .gekommen 

waren, den Wunsch zu erkennen, die engen Mauern der Stadt mit den 

freien Bergen der Heimat zu vertauschen: 

Kommt, lasst uns fliehen! Ich geh* ^mit Euch, 

>ich kehre 
In unser Dorf, in Vaters Schoss zurück. 

Ich werf ihn von mir, den verhassten Schmuck, . i 

Der Euer Herz von meinem llerzen trenn^, 
Und eine Hirtin will ich wieder werden. 
Wie eine niedre Magd will ich Euch dienen, 
und büssen will ich's mit der strengsten Busse, 
Dass ich mich eitel über Euch erhob. 
Dorothea schätzt sich glücklich, dass sie durch einen 
Zu&U zur richtigen Erkenntnis ihrer Lage gekommen und 
für immer von ihren hochfliegenden Plänen — der Verlobung 
mit Hermann — abgebracht worden sei. Ihr ' Entschluss 
stehe fest; nichts, auch nicht das draussen tobende Gewitter, 
könnte sie länger im Hause zurückhalten. 

164. Alles das hab' ich gesagt^ damit ihr das Merz nicht 

verkennet, 
Das ein Zu&U beleidigt, dem ich die Besinnung 

verdanke. 
. f . . ... . . ., , . . ^ . . , . 

©lücklich bin ich gewarnt, und glücklich löst 

das Geheimnis 
Von dem Busen sich los, jetzt, da noch das Uebel 

ist heilbar. 

j* * . , * • ' 

Nicht die Nacht, die breit sf ch bedeckt mit sin- 
kenden Wolken, 
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Nicht der rollende Donner (ich hör' ihn) soll inich 

verhindern, 
Nicht des Kegens Guss, der draussen gewaltsam 

hembschlägt, 
Noch der sausende Sturm. 

Mit derselben Entschiedenheit tritt Johanna (V, 4) auf. Die augen- 
blickliche Neigung zu Lionel ist niedergekämpft, der unglückliche Zwiespalt 
in ihrer Brust ist beseitigt — Johanna hat den Frieden des Herzens wieder- 
gewonnen. Auch in der von Gewitterstürmen durchtobten Natur ist Buhe 
eingeiehrt, Eogeli und Sturm sind 'freundlichem Sonnenscheih glwichen, 
daher ihr Geständnis: 

Ich bin verbannt und flüchtig, 
Doch in der Oede lernt' ich mich erkennen.' 

Jetzt bin ich 
Geheilt, und dieser Sturm in der Natur, 
Der ihr das Ende drohte, war mein Freund, 
Er hat die Welt gereinigt und auch mich. 
In mir ist Friede. Komme, was da will, 
Ich bin mir keiner Schwachheit mehr bewnsst! 

5. Bfiekert« 

a. Aus einem der Bückertschen gehamischten Sonette 
(1813) hebe ich die 2. Strophe hervor: 

Wir schwören: Stehn au wollen den Geboten 
Des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren; 
Und diese Schwerter, die wir hier emppren, . 
Nicht eh'r zu senken, als vom Feind zerschroten. 

Gedanke und Form zeigen viel Aehnlichkeit mit des Azarias Schwur 
in Racines Athalie (lY, 3 Reclun S. 44): 

Wir schwören hier für uns und alle Brüder, 
Auf seiner Yäter Thron «Toas zu führen. 
Und das in unsre Hand gegeb^üe Schwert 
Nicht fortzulegen, bis an allen Feinden 
Wir ihn gerächt. 

Auch den Schwu» in Schillers „Rftubem'' (IV, 5) möchte ich hier 
anführen: 

Hier knie^ ich — hier streck^ ich empor die drei Finger in die 
Schauer der Nacht — hier schwör' ich.... schwör' ich, das 
Liciit des Tages n i c h i mehr zu grüssen, bis des Vatermörders Blut, 
vor diesem Stein verschüttet, gegen die Sonne dampft; .... eh' soll 
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kein Gedanke von Mord oder Ranb Platz finden in eurer Brust, 
bis euer aller Kleider vom Blute des Verruchten scharlachrot ge- 
zeichnet sind. 

An Racine und Rückert erinnert auch die Wendung in Moltk»8 ge- 
sammelt. Schriften u. Denkw. 2. Bd. 3. Kap. (1841): 

Wir sollen uns in dem festen Entschlüsse vereinigen jene 

Verträge (v. 1815) nie wieder zur Basis eines neuen Friedens zu 
machen, sondern das Seh, wert nicht eher in die Scheide 
zu stecken, bis uns unser ganzes Recht geworden ist, bis Frank- 
reich seine ganze Schuld an uns bezahlt hat: 

b. In dem Gedicht „Des fremden Kindes heiliger Christ^ 
heisst es: 

Str. 14. Und droben leuchtend sti^nd 

Ein Baum voll Sterngewimmel 
Yielastig ausgespannt. 
Str. 15. So fern und doch so nah, 
Wie funkelten die Kerzen. 
Zu vgl. mit dem Gedichte „Die Nacht'' von L. Tieek, wo die Sterne 
dem Wandersmann zurufen: 

Mensch, du bist uns fern und nah', 
Doch einsi^ bi«t du nicht. 



Wir kleinen gold'nen Sterne 
Sind dir nicht ewig ferne. 

c. Aus dem Gedichte „Friedf. Barbarossa" führe ich 
zwei Strophen an: 

Str. 3. Er hat hinabgenommen 

Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einst wiederkommen 
Mit ihr zu seiner Zeit. 
Str. 7. Er spricht im Schlaf zum Knaben: 
Geh' hin vors Schloss, o Zwerg, 
Und sieh', ob n(>ch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 
Wie hier die Sehnsucht nach dem Erwachen des 
„alten Barbarossa" zum Ausdruck kommt, so spricht sich in 
dem Gedicht „Barbarossa" von E. Qttandt die Freude über 
das endliche Erwachen aus. Ich setze 5 Strophen zur 
Vergleichung hierher: 
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1. Es iit in deiien I/iedern, hiein Volk, dir propheatQit, 
M, . B^ alten Barbarossa erneute Herrlichkeit. 

2. Dass einst die alten Raben verschwinden samt der Nacht, 
Und dass aus tiefen Träumen das deutsche Reich erwacht; 

3. Und dass , die längst verglommen , die deutsche Herr- 

lichk eit 
Noch einmal wiederkommen wird in erlauchter 

Zeit. 
7. Gott mit dir, Barbarossa, im weissgewordnen . Haar, 

Du mächst die alten Lieder der deutschen Sehnsucht wahr! 
' 8. Gott mit dir, Barbarossa, du bringst zu dieser Zeit 

Dem deutschen Volke wieder die deutsche Herrlichkeit. 

6. VhianiL 

a. Die 5. Strophe in des Sängers Fluch: 

Der König, ftirchtbar prächtig, wie blut'ger Nord- 
lichtschein, 
Die Königin, sftss und milde, als blickte Yoll- 

mond drein 
fordert zum Vergleich mit den Strr. 283 u. 285 des Nibelungwi- 
Uedes (V. Abent.) auf, wo von Kriemhild gesagt wird: 
383. Nun kam die Minnigliche, — gleichwie das Morgenrot 

Ans trflben Wolken leuchtet! 
-285. Gleicllwie der M o n d so lichte vor all den Hternen steht, 
8o stand in milder 8ch5ne sie vor den Frauen gut. 

In diesen wie in den folgenden Proben verdienen auch 
Allitteration und Assonanz genauere Beachtung. 

b. Str. 13. Darob erbarmt's den Hirten des alten, 
Graf Eberh. hohen Herrn, 
^'wr""^^' Er nimmt Ihn auf den Rücken: ^ch 

thu's von Herzen gern". 

Str. 14. Da denkt der alte Oreiner: Es thut doch 

wahrlich gut 
So sänftlich sein getragen von einem 

ti*euen Blut. 
Auch Kaiser Max wurde auf diese Weise gerettet; vgl. ,^ie Martins- 
wand'' von Anastasius Grün: 

Str. 18. Der l&dt ihn auf den Rttcken, wo Elttfte schwin- 
delnd dröhn; 
Wohl sind der T r e u e Schultern der Fürsten schönster Thron. 
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GrafEberh,d. kein Horn. 

Raii8ch.3^ 32. 

Dieselbe Allitteration, sogar noch in den 2. Vers übergehend, ge- 
braucht Brill im Singschwan S. 122: 

und näher braust die Jagd, und Huf und Horn 
Mischt schaurig sich ins Wutgeheul der Hunde. 

d. Das Gedicht „Schwäbische Kunde" ist wohl allgemein 
bekannt; ich setze der Raumersparnis wegen nur den Schluss 
hierher: 

„Die Streiche sind bei uns im« Schwang, 

Sie sind bekannt im ganzen Reiche, 

Man nennt sie halt nur Schwabenstreiche." 

Ein Gegenstück hierzu bietet uns das humorvolle Ge- 
dicht „A {Milkwitzer Stickel" in Rob. Rösslers Dialektdichtung 
„Aus Krieg und Frieden". Es behandelt das tapfere Ver- 
halten eines preussischen Soldaten im Kriege. Als nämlich 
im J. 1866 eine preussische Truppenabteilung die Stadt Troppau 
räumen rousste, vergass man einen auf dem Ratsturm der 
Stadt aufgestellten Wachtposten abzurufen. Mit wahrem 
Löwenmut setzte sich nun dieser Posten gegen die heran- 
stürmenden Troppauer bis zum folgenden Tage zur Wehr. 
Erst die Rückkehr der Preussen befreite ihn aus seiner ge- 
fährlichen Lage. Der preussische General, dem davon Mit- 
teilung gemacht worden war, Hess, nun den braven Sehlesier 
— «f staomote aus Polkwdtz — zu sich rufen und belobigte 
ihn wegen seiner Tapferkeit. Ich lasse die letzten drei 
Stropii«»! des Gedichtes hier folgen: 
Nu wurde mei Pusten obgelüst, 
Zum Generol musst a kummen. (s. Uhland) 
Dar hoat nich ehnder hoat a geruht, 
Bis doass a olles vernummen. (s. Uhland) 

Do hoat a'a gelobt und hoat gesoat: 

„Bist ein kuragierter Racker; • 

Wer hat es dir denn beigebracht, (s. Uhland) 

So tapfer zu sein und wacker?" 
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Mei Pulkwitzer lachte: „Herr Exeellefiz, ' 

Erseht tronk ich a tüchtig Schlickel, 
Dernoochert thoat ich blussig de Flicht; 
'S woar halt a pulkwitzer Stickel!" (s. Uhland) 

7. Gero k« 

II. Aus dem Gedicht von J. Eeruer „Der Wanderer in 
der Sagemühle^ hat Gerok in dem Gedicht „Die Säge* 
(Palmblätter S. 174, Stuttgart 1889), was d^n Stoff betriflPt, 
eigentlich nicht viel mehr entlehnt als den Gedanken, dass 
die Thätigkeit der Säge sich in Beziehimg zu unserem Tode 
bringen "flässt. Während Eerner am Schluss des Gedichts 
auf den Sarg zu sprechen kommt, für den die Bretter in der 
Sägemühle bestimmt sind, hat Gerok in echt poetischer Weise 
den Gedanken künstlerisch umgemodelt und in eine höchst 
anziehende allegorische Form gebi'acht. Wie dort der Tanniie, 
so wird hier der Säge Leben und Sprache gegeben und der 
Tod als der Meister gedacht, der die Säge fuhrt und den 
Menschen wie „dürres Holz** zersägt. 

Sprachliche Uebereinstimmungen oder Anklänge finden 
sich mehrfach, z. B. Ger. 5 u. 6 : Kern. 3| G. 2 : K. 2 | 
G, 15 : K. 4 u. 2. Es soll hier nur die Schlussstrophe des 
Gerokschen Gedichts angegeben werden, der ich einige Verse 
aus dem Eemerschen Gedicht gegenüberstellen will. 
G. 16. Bis am zerschnittnen Scheite 
Die letzte Faser kracht. 
Dann fällt das Holz zur Seite; 
Die Arbeit ist vollbracht. 

K. 3. Durch alle Fasern bebend, 
Sang diese Worte sie. 
6. Vier Bretter sah ich fallen, 
Mir ward's ums Herze schwer. 

b. Gerok bat in dem Gedicht ,jDas n>te Meer" denselben 
StoflF behandelt wie Moritz Gr. Strachwitz in „Pharao". Die 
äussere Anlage der beiden Gedichte erinnert an „Arion" von 
L. Tieck und „Arion" von A. W. v. Schlegel, nur mit dem 
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Unterschiede, dass die Yoi*züge derselben in umgekehrtem 
Verhältnis zu ihrer Länge stehen. Mir will es scheinen, als 
habe Strachwitz in weit kräftigerer und ergreifenderer Weise 
den Untergang des pharaonischen Heeres geschildert. Geroks 
Detailschilderungen sind ja allerdings auch meisterhaft. 

c. In der ergreifenden Dichtung „Krankenbesuch" spricht 
der Dichter am Schluss den Wunsch aus, dem Kranken möge 
die Sonne der göttlichen Gnade, 

Die noch ein sterbend Auge, eh' es brach, 
Verklären kann in sel'ge Himmelswonne, 
einen Strahl von ihrem Glänze unter jenes armselige Dach senden. 
In dem folgenden Gedicht: „Nachtrag. Zwei Jahre «päter.*' 
wird die Not der hinterbUebenen Witwe in einer Weise ge- 
schildert, die lebhaft an die beiden Ohamissoschen Gedichte 
„Die alte Wäschfrau 1833** und „Zweites Lied von der alten 
Waschfrau 1838" erinnert. Dem Gerokschen Gedieht gebe 
ich in sprachlicher Hinsicht unbedingt den Vorzug. Eine 
kürze Probe genüge: 
Gerok. 

2. Str. Seht ihr die bleiche,, leidende Gestalt 

Im abgetragenen schwarzen Trauerkleide? 

Ihr einzig's ist's, nun ward es mürb und alt, 

Sie trug's in kurzem Glück und langem Leid. 

3. Str. Als Mädchen hat sie sich's im Dienst gekauft; • 

Sie trug's als frohe Braut am Traualtare, 
Sie trug's als Mutter ...... 

4. Str. Sie näht und strickt, sie betet und sie schaift, 

Sie hat bis heut sich redlich durchgestritten 

6. Str. Erhelle du ihr düsteres Geschick, 

Du holde Sonne: milde Menschenliiebe! 
Barmherz'ge Frauen, einen güt'gen Blick 
Auf ihren Pfed — so wird er minder trüb^! — 

Chamisso. 

I. Str. 5. Iht Hemd, ihr Sterbehemd, sie schätzt c|s 



Digitized by VjOOQIC 



99 

Es ist ihx Erstes and ihr Letzte s, 
Ihr Kleinod, ihr ersparter Schatz^^**). 
8ie legt es an, des Herren Wort 
* Am Sonntag früh sich einzuprägen ... 

Str. 2. Sie hat den kranken Mann gepflegt, 
• ßie hat dr^i KlAd^r ihik gebogen, 
Sie hat ihn in das Grab gelegt .... 

II. Str. 4. Vor eure Füsse leg' ich meinen Hut, ^ ^ 

Sie selber ist im Betteln unerfahren. 
Ihr Frauen und Herrn, Gott lohn' es eneh zumal, 
Er geb' euch dieses Weibes Jahre Zahl .... 

d. I>ie Berge Gottes. 

Himmlische Lfifte wefan auf den Bergen; 
Der Sümpfe Dunst und der Städte Qualm 
Brütend Uegt er Aber dem Thal. 
Aber da droben im krystaUeuen A^ther 
Wird weiter die Brast und heller der liU^ick. 
Durstig trink' ich der reineren Lüfte stärkenden 

Balsam, 

Buhig überschau' ich des Thaies verschlungene 

Pfade; 
Winisig erscheint mir, was drunten so gross: 
Garten nnd Feld, Haus und Hof und der Menschen 
Wimmelndes Ameisengeschlecht. 

Zum Vergleich führe ich folgende Stellen aus Schiller an: 

W.Teil II, 2: Bei diesem Licht, das uns zuerst begrüsst 
Von alien TSlkern, die. tief unter uns 
Schwer atmend wohnen in dem Qualm der Städte . . . 

Braut V. Messina IV, S (vom Verbreohen und Unglück heisst es): 
Dem Qualm der Stftdtß watet es sich nach, 
Auf den Bergen ist Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reineren Lüfte. 

Der Spaziergang v. 9 fgd.: 

Deiner Lüfte balsamischer Strom durchrinnt mich er- 
quickend, 



w») Dieselbe Verbindung in W. Teil IV, 3: Mein teures Kleinod 
jetzt, mein höchster Schatz. 
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Und den durstigen Blick labt das energiecbe Licht. 

Frei empfängt mich die Wiese mit weithin verbreitetem Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün- schlingt sich der l&ndliche Pfad. 

8. Schwab, Weber, Brill, liAube u. a. 

A. G. Schwab „Der Reiter und der Bodensee^, 31. Str., 
Schluss: 

Da seufzt er, da sinkt er vom Ros8 herab, 
Da wai'd ihrn am Ufer ein trocken Grab. 

Chr. Schmid „Die Wasserrose '^ : r 

Schon pflückt es die Blume, da sinkt es hinabr 
Und findet Im Wasser ejn schauerlich Gr%b. 

b. L. Brill, der Singschwan (S. 125): 
Den lehnt nicht Oeld, ein fremm (bedenken nur. 
Der Girt und Blut dem KröuÄ zVL weiheil schWÄr. 

G. A. Burger, das Lied vom braven Manne: 
Wer hohen Muts sich rühmen kann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gesang. 
(U^ber Allitteration und Assonanz vgl. 6. Uhland S. 95.) 

Der Singschwan, S. 136: 

Abends, wenn der Vater kehrte 
lÜAtt und müde von der J»gd, 
Welcher Jubel! jedem Kinde 
Hat er Schätze heimgebracht: 

Fftr die Mägdlein bunte Federn, 
Käfer lieht wie Edelstein, 
Blitmen, die dem Schoss der Fluten 
Hold entblllhn im Maienschein. 

Schiller, W. Teil IV, 3 (Monolog): 

Sonst, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 

Da war ein Freuen, wenn er wiederkam; 

Denn niemals kehrt' er heim, er bracht' euch etwas, 

War's eine schöne Alpen bl um e, war's 

Ein seltner Vogel oder Ammonshom, 

Wie es der Wandrer ßndet auf den Bergen, 
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Auch die Kind«r des wilden HuroHen freuen sieh über die Heimkehr 
des Vaters, vgl. Seume „Der Wilde": 

Schmeichelnd hingen sie an seinen Knieen, 



Und durchsuchten seine WeidmlEinnstAsche, 
Bis ftie die yersprochiiett Sch&tze fanden. 

c. Von A. Blumauer****) rührt folgender epigrammatische 
ErgQSS her: 

Mein Freund, wo Menschen sind, da sind auch Uebel, 
Mit ihrer Zahl wächst ihre Kümmernis, 
Und ach, gleich anfangs waren, laut der Bibel, 
Schon ihrer zwei zu viel fürs Paradies. 

Die Nummer 54 eines bekannten Witzblattes brachte (28. Dez. 1890) 
folgende Verse, denen offenbar eine Reminiscenz an obiges Epigramm zu 
Grunde liegt: 

Stets galt Freund Emin für besefaeiden, 
JetM: ^ollt^ er widerspenstig sein? , 
Wie es mir scheint, ist für die beiden 
Doch Afrika noch viel zu klein. 
(Die beiden Rivalen sind Emin Pascha uhd v. Wissmann.) 

Aehnlichkeit mit' dem ersten Teil des Blumauerschen Epigramms hat 
folgende Sentdnz aus Schillers Braut v. Messina IT,'? v. 561 fgd.: 
Die Welt ist vollkommen überaU, 
Wo d«r Mensch nicht hmkommt mit seiner Qual. 

d. Mit dem bekannten Verse in Heines „Ijorelei'^: 

Und ruhig fliesset der Bhein 
bat y. V. Scheffel folgendes erst kürzlich aus seinem Nachlass veröffent- 
lichtes Gedicht geschlossen: 

Im Kölner Dome stehen 

Viel Heilige von Stein — 

So viele der Jahre möcht^ ich 

Noch froh auf Erden sein. 

Doch bald heisst's: Auf Bur Abfahh;! 
Wer denket dann noch mein? 
Dia Lieder sind verkkingeD, 
Und rnhitp fliesset der Bhein. 
Die Todesahnung ivar bevechtigt; denn drei Jahre nach dieser Tor^ 
beteitnng aitf den Abschied ist ScheM gestorben. 

wb) Als Verfasser der „travestierten Aeneide" bekannt. 
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e. H. V. Kleist, die Familie v. Schrofteiistein, It, 1: 

Ottokar: Johann, ich kenne dich nicht mehr. 
Schüler, AttiDghausen : Uli, Uli, 

Teil II, 1. Ich kenne dich ni-cht mehTf 

Teil I, 2. Gertrud: So ernst, mein Freond? Ich kaniie dich nicht 

mehr. 

f. F. W. Weber, Dreizehnlinden, XVIII, 10^«^): 

Krank am Leib und im Gemftte**^), 
Krank zum Tod vom Biss d^r Schlange . . • 

Aug. Pohl, Krank am Leib und an der Seele, , 

Mein Ver- Halt^ ich mich nur aufrecht gfade; 

mächtnis beute flick' ich die Gesundheit, 

S. 19. Morgen mach' Ich mit ParadeMe), 

g. Für den Vater des geflügelten Wortes „Das Volk 
in Waffen^ galt lange Zeit der in Neisse verstorbene Dichter 
Herm. Neumann. G. Bächmann (Geftügölte Worte, 15. Anfl.^ 
S. 388) nimmt es jedoch auf Grund eines Citats aus G. Webers 
Weltgeschichte für Kaunitz in Arispx-uch, der es Joseph II. 
gegenüber in folgender Verbindung gebraucht haben soll: 
„Ein ganzes Volk in Waffen ist an Majestät jd^m Kaiser 
ebenbürtig.*^ 

In Geibels ^Kriegslied" (1870) Str. 5 heisst es ähnlich: 
Flieg, Adler, flieg! Wir stfirmen nach^ 
Bl^ einig Valk in Waffen. 

^ c ) Mit diesem im S* 1878 erschienenen, »inhaltlich wie formell 
gleich vollendeten* Epos fiegcundete Weber seinen Buhm als Dichter. " • 

9»d) Vgl. II. Abt. 1. Abschn. 3. Ovid b., S. 21$. 

^0) Ich gestehe, dass bei der Aufnahme dieses Citats in vorliegende 
Sammlung etwas Lokalpatriotlsmus mit im Spiele war. üeber di6 Berechtigung 
zu diesem Patriotismus mögen die urteilen, welche einen Blick in das Buch 
„Mein Verfnachtnls^ geworfen haben. Jeder wird sich sagen müssen, 
dass die meisten poetischen Erzeugnisse des (wegen seines originellen Wesens 
weithin bekannten) Neisser Oberlehrers neben tiefem, poetischem Gehalt eine 
frische, lebenswarme Empftndung atmen und wohl verdienen, auch in weiteren 
Kreisen^ bekannt eu werden. Die nach dem Tode des Verfassers besorgte 
Gedichtsammlung erschien 1890 in Neisse bei F. HuGh.(H, Mnsshoif).. In 
einer Vorrede macht Philo vom Walde den Leser mit den Lebensschicksalen 
des Dichters und dem Werte seiner Gedidtte genauer bekannt. 
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EbeBSo gebraucht es G. Weck in . dem ,^ied ton Deatschlands 
Herrlichkeit": 

Wohl hat nicht Lenzesodem sie e^eschaffen 

Sie ward gezeugt in heisser Kampfeswut; 

Sie ward gesät von einem Volk in Waffen.' 

In etwas abweichender Fonn habe ich es bei Schiller in der Jungfr. 
y. Orl. T, 10 gefunden. Hier spricht La Hire zu Dunois: 
Nicht eine Welt in Waffen fürchten wir, 
Wenn sie einher vor unsern Scharen zieht. 

Die Schwurformel, welche der Pfarrer Rösselmann (W. Teil II, 2 
Ende) die „Rütlibrüder^' nachsprechen lässt, und die mit den Worten beginnt: 
Wir wollen, sein ein einzig Volk von Brüdern, 
In keiner Not uns trennen und Gefahr, 
ist gleichfalls zum geflügelten Wort geworden, gerade so, wie die Mahnung 
des sterbenden Attinghausen : 

Seid einig — einig — einig! 

h. Heinrich Laube schliesst sein Charakter-Lustspiel 
„Gottsched und Geliert*' (1847), welches durchweg von einem 
echt patriotischen Hauche durchweht ist, in ähnlicher Weise, 
indem er nach den Worten des Prinzen von Preussen — 
„. . . der deutsche Gast bei uns sollte nimmermehr Ausländer 
heissen! Könnten wii* diesen Eigensinn der hundertfältigen 
Souveränität austreiben, dann wird unser Reich die . Macht 
einnehmen, welche ihm gebührt. Gott mag wissen, ob es 
uns gelingt; denn das Uebel sitzt in harter und vielfach 
respektabler Schale. Aber trachten sollten wir auch in 
diesem Sinne nach Macht und Herrlichkeit und zwar mit 
Feder und Schwert. Was wir vielleicht nicht erleben, das 
erleben doch am Ende unsere Kinder oder Kindeskinder, ein 
nicht nur einiges, sondern auch starkes deutsches Reich *^)!'' 
— nach diesen Worten lässt also der Dichter die beiden 
Personen Geliert und Cato lebhaft ausrufen: 

(Geliert): Ja, wir sind ein Volk von Brüdern vom 
bleichen Sande der Memel bis an die dunklen Wälder der 
Vogesen! 



^^) Laabe selbst hat die Wiedererstehung des Beiches noch erlebt, 
denn „anser berühmter schlesischer Landsmann^' starb bekanntlich erst 
i. J. 1884. 
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(Cato): Von d«r grünen Nordsee bis ao das blaue 
adriatische Meer! 

Prinz Heinrich fällt bekräftigend ein mit den Worten: 
Ein einig Volk von Brüderp, das gebe Gott! 
worauf das Stück mit dem begeisterten Ausrufe aller An- 
wesenden schliesst: 

Es lebe das deutsche Vaterland! 



-^-'^m Ozi ' ■■ ♦ ■■ • 
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